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Thilo 
Humoreske von Eufemia v. Adlersfeld-Balleftrem 
Mit Bildern von A. Wald 

uf der Veranda des geraͤumigen Herrenhauſes 
A von Oberbuchſendorf ſaß die Gutsherrſchaft beim 
Morgenkaffee. Es war cin herrlicher, ſtrahlend 
ſchoͤner Sommermorgen, die Roſen bluͤhten im Garten, 
Flieder und Goldlack dufteten, Bienen ſummten, Lerchen 
tirilierten im wolkenloſen blauen Himmel, daß es eine 
Luft war, und die acht Köpfe ſtarke Familie ſaß in ſchoͤn— 
ſter Eintracht beiſammen und ließ ſich das Fruͤhſtuͤck 
mit dem groͤßten Behagen ſchmecken. Die Familie 
beſtand aus dem Erbherrn von Oberbuchſendorf, dem 
Freiherrn Joſt v. Ebing, deſſen Frau und den vier er— 
wachſenen Toͤchtern, Roſa, Malve, Viola und Liane, 
ſeiner Stiefſchweſter Anna und ſeiner noch durchaus ins 
„junge Regiſter“ gehörigen Schwägerin, Käthe v. Kron— 
berg. Dieſe ſechs jungen Damen, deren obere Alters— 
grenze nur die Zahl ſiebenundzwanzig erreichte, nannte 
Herr v. Ebing „ſeinen Gaͤnſeſtall“, was aber mehr im 
familiauͤr⸗ſcherzhaften, als im anzuͤglichen Sinne auf: 
zufaſſen iſt, denn wenn dieſes vollzaͤhlige halbe Dutzend 
ja auch keineswegs Anſpruch auf hervorragende Geiſtes— 
gaben machen durfte, ſo zaͤhlte es doch ebenſowenig zu 
den Dummen im Lande; ſie hatten alle ihren wohlge— 
meſſenen Durchſchnittsverſtand, Herz und Mund auf 
dem rechten Fleck und konnten ſich „ſehen laſſen“. Eine 
unbeſtrittene Schoͤnheit war wohl keine, aber huͤbſche 
Maͤdels waren ſie ſamt und ſonders, die Braunen wie 
die Blonden. Jede eben in ihrer Art. Die Ebingſchen 
Toͤchter mit ihren poetiſchen Blumennamen, die zu ihren 
großen, kraͤftigen, geſundheitſtrotzenden Geſtalten aller: 
dings weniger gluͤcklich gewaͤhlt ſchienen — lieber Gott, 
wer kann denn bei der Taufe wiſſen, ob das richtig „Blu— 
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menhafte“ des Kindes Erbteil fein wird — alfo, die Ebing— 
ſchen Töchter hatten ihr huͤbſches Außere entſchieden von 
ihrer Mutter, die heute noch ſo huͤbſch und jung ausſah, 
daß man ſie dreiſt haͤtte fuͤr die aͤlteſte Schweſter ihrer 
„Maͤdels“ halten koͤnnen. Vater Ebing war ein großer, 
ſtarker Herr mit graumeliertem Vollbart, ſonnverbrann⸗ 
tem Geſicht, biederer Knollennaſe, kahlem Schaͤdel und 
leicht reizbarem Temperament, das ſich in hoͤchſt draſti⸗ 
ſchen Erguͤſſen kund tat, aber nur dann wirklich gefaͤhr— 
lich werden konnte, wenn jemand ſein Poltern tragiſch 
nahm oder woͤrtlich auffaßte, es uͤbelnahm oder „heulte“. 
Wer ihn kannte und an ihn gewoͤhnt war, wußte auch, 
daß es fo ſchlimm nicht gemeint war, wenn er los wetterte, 
daß die Balken ſich bogen; nur wenn er hoͤflich wurde 
und leiſe ſprach, war's beſſer, ihm aus dem Wege zu 
gehen. Die beiden jugendlichen Tanten der Ebingſchen 
Töchter waren Übrigens nur zum Beſuch in Oberbuchfen: 
dorf oder, wie Vater Ebing ſich ausdruͤckte, „auf Sommer: 
graſung“. 

Waͤhrend die Geſellſchaft Kaffee trank, brachte ein 
Diener dem Oberhaupt der gutsherrlichen Familie eine 
Poſttaſche; ſie wurde neben dem Hausherrn nieder— 
gelegt und blieb ſo lange unberuͤhrt, bis er ſeinen Kaffee 
ausgetrunken und Deh feine Zigarre angeſteckt hatte, 
worauf er umſtaͤndlich den Schluͤſſel aus der Weſten⸗ 
taſche zog, das rindlederne Ungeheuer aufſchloß und 
dann die eingelaufene Poſt verteilte. Über waͤltigend 
war dieſes Geſchaͤft heute nicht; ein paar Briefe und 
Poſtkarten fuͤr die ſieben Damen, einige Zeitſchriften, die 
Zeitung, Kataloge landwirtſchaftlichen Inhalts und ein 
Brief für den Hausherrn mit einem großen, viel zackig 
gekroͤnten Monogramm auf der Ruͤckſeite des Um: 
ſchlags. 
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„K. W. und 'ne Grafenkrone!“ entzifferte er zunaͤchſt 
das Monogramm. „Wer kann denn das ſein?“ Und dann, 
den Brief umdrehend: „J, das iſt ja die Klaue vom 
Weidenbach! Unverkennbar! Schrieb immer, als ob er ſich 
'n Streichholz mit der Kuppe in die Tinte tunkte und 
dann damit losklierte. Du, Hedwig, du weißt doch, der 
Weidenbach von den Kuͤraſſieren, mein alter R'mentskame— 
rad, bei deſſen Alteſten ich zu Paten geſtanden habe. ...“ 

„Ja, ja, ich weiß,“ fiel Frau v. Ebing ein. „Er kam 
ja noch zu unſerer Zeit zum Majorat von Weidenbach.“ 

„Dunnerkiel, wie lang iſt es wohl her, daß ich das 
lange Laſter nicht mehr geſehen habe? Na, zwanzig 
Jahre doch ſchon reichlich — vierundzwanzig, ſeit wir 
Gevattern wurden! Und in dieſer Zeit war der Brief— 
wechſel zwiſchen uns auch nicht grade ſehr uͤppig, ſinte⸗ 
malen er und ich mordsfaule Briefſchreiber ſind. Tja! 
Was mag nur der alte Kerl auf einmal von mir wollen?“ 

„Lies den Brief, und dann wirſt du's wiſſen, Alter,“ 
ſchlug Frau v. Ebing vor. „Wenn es nicht etwas Be: 
ſonderes waͤre, dann haͤtte Graf Weidenbach gewiß der 
Kuͤrze wegen eine Poſtkarte genommen.“ 

Herr v. Ebing brummte etwas Unverſtaͤndliches, 
folgte aber dem Rat ſeiner weſentlich ſchoͤneren Haͤlfte, 
ſchnitt den Umſchlag auf und las den auf größtem Sortien: 
format geſchriebenen Brief, las ihn noch einmal, ſah 
ſich dann im Kreiſe ſeiner Damen um, ließ ſeinen Blick 
pruͤfend auf ſeinen Toͤchtern weilen und — ſchmunzelte. 

„Kinder, paßt mal auf,“ begann er. „Ich werde 
euch vorleſen, was mein Freund Weidenbach ſchreibt. 
Die erſte Seite uͤbergehe ich, — Leben hat uns ausein⸗ 
andergebracht — räumliche Trennung durch weite Ont: 
fernung — ſchlechter Briefſchreiber — notwendig, wies 
der mal Fuͤhlung miteinander zu ſuchen — na, und ſo 
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weiter! Nun aber wörtlich im Text: ‚Uns allen geht's 
ja ſoweit gut; aͤlter iſt man ja freilich auch geworden, 
die Kinder ſind herangewachſen, meine aͤlteſte Tochter 
ſchon uͤber Jahr und Tag verheiratet, man ruͤſtet ſich 
zu Großvater freuden. Mein aͤlteſter Junge, Dein Paten: 
kind Thilo, der Dich ja am meiſten intereſſieren duͤrfte, 
iſt nun auch in die Jahre gekommen, ernſtlich an die 
Gründung eines eigenen Herdes zu denken, um die Nach—⸗ 
folge im Majorat zu ſichern, wozu der Bengel aber noch 
gar keine Anſtalt macht, da er im Verkehr mit Damen 
von einer Schuͤchternheit und Zuruͤckhaltung iſt, die 
einer beſſeren Sache wert waͤre. Grade was man eine 
Schoͤnheit nennt, iſt er nicht geworden, aber immerhin 
kann er ſich doch ſehen laſſen. Stramme Haltung, das 
iſt's, was ihm fehlt. Denn mit einer militaͤriſchen Lauf: 
bahn war's nichts bei ihm; zum Einjaͤhrigen iſt er ge: 
preßt worden, und das war alles, was in dieſer Richtung 
von ihm zu holen war. Hingegen iſt er ein tuͤchtiger 
Jaͤger vor dem Herrn geworden und ein ganz leidlicher 
Forſtmann, im uͤbrigen hockt er den ganzen Tag uͤber 
ſeinen Buͤchern und ſchmoͤkert ſich aus ſeinem Korpus 
heraus, was ihm als Einjaͤhriger mit Ach und Weh 
eingedrillt wurde. Na, jeder nach ſeinem Vergnuͤgen, 
das iſt mein Grundſatz, und ich hoffe, wenn der Junge 
eine recht energiſche, ſchneidige Frau kriegt, die es ver: 
ſteht, ihn gruͤndlich aufzumoͤbeln, dann wird er ſchon 
mehr aus ſich heraustreten. Übrigens iſt Thilo ein 
tadellos anftändiger Kerl, zuverlaͤſſig und ohne Laſter. 
Hoͤchſtens ein biſſel zu ſparſam angelegt, gibt er nur 
wenig auf ſeinen aͤußeren Menſchen, ohne dabei etwa 
ſchlampig zu ſein — nee, immer wie aus dem Ei ge: 
ſchaͤlt, aber feine Schneiderrechnungen dürften ſchon 
etwas höher fein, ohne daß ich daruͤber brummen würde, 
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Großvaͤterliche Erbſchaft das, denn mein guter Vater 
ſelig ſah auch immer ſo aus, daß ein Fremder ihm gern 
zehn Pfennige geſchenkt haͤtte, was auch wirklich mal 
geſchehen iſt; na, Du weißt ja aber, Ebing, welch vor: 
nehmer Menſch mein alter Herr trotzdem geweſen iſt. 
Kurz und gut, Thilo muß mal endlich ein biſſel auf den 
Trab gebracht werden, und mit Hilfe meiner Frau iſt's 
uns denn auch gelungen, ihn flott zu machen; wir haben 
ihn auf eine Vettern- und Bekanntenreiſe geſchickt, mit 
duͤrren Worten: auf die Brautſchau, bei welcher Ge⸗ 
legenheit er ſich auch in Oberbuchſendorf vorſtellen 
wird, unter dem Vorwand, Dir Gruͤße von uns zu 
bringen. Spiritus, merkſte was? Es geht naͤmlich die 
Sage, daß Du gluͤcklicher Vater von vier praͤchtigen, 
bildhuͤbſchen Toͤchtern biſt; das hat mir ein gemeinſamer 
Bekannter erzaͤhlt, der die vier Ebingſchen Walkuͤren 
über den grünen Klee pries. Na ja, man kann ja nicht 
wiſſen, nicht wahr? Kommt Thilo recht warm und 
herzlich entgegen, dafuͤr iſt er ſehr empfaͤnglich; wo's 
ſteif zugeht, da zieht er gleich die Hoͤrner ein und wird 
hoͤlzern wie 'n Stock. Wuͤrde mir rieſig gefallen, altes 
Haus, Dich möglicherweife als Gegenſchwieger ans 
Herz druͤcken zu koͤnnen! Bei der Hochzeit wollten wir 
uns die Naſen noch einmal gruͤndlich begießen wie in 
jenen ſchoͤnen Tagen beim alten R'ment, was? Kuͤſſe 
Deiner hochverehrten Frau Gemahlin von mir die 
Hand — Gott, was fuͤr 'n bildſchoͤnes Maͤdchen war ſie 
doch, und wenn Eure Töchter nach ihr geraten find — — 
ich will Dir nicht zu nahe treten, mein guter, alter Jobſt, 
aber was Schoͤnheit anbelangt, da war ſie Dir wirklich 
turmhoch uͤber, das mußt Du ſelbſt zugeben. Womit 
ich ſtets verbleibe Dein treuer alter Kamerad und Freund 
Karl Weidenbach. 
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N. S. Thilo macht vor Oberbuchſendorf nur 
eine Station, bei den Tannenbergs auf Seubnitz. Ich 
haͤtte ihn gern gleich unmittelbar zu Euch verfrachtet, 
aber bei den Tannenbergs muß er 'ran — weitſchichtige 
Ver wandtſchaft, weißt Du, und weil Seubnitz auf dem 
Hinweg liegt, haͤtte er von Euch nochmal zuruͤckkotteln 
muͤſſen. Glaube nicht, daß die Tochter dort was fuͤr 
Thilos Geſchmack iſt, er kommt alſo ſozuſagen ganz 
friſch zu Euch. Ja, und das Wichtigſte, das ich faſt uͤber 
dem langen Salm vergeſſen haͤtte: Thilo wird nach 
dem aufgeſtellten Plan am 16. Juli mit dem Mittags: 
zuge bei Euch eintreffen. Kommt keine Abſage von ihm, 
dann bleibt es dabei, was ich als totſicher annehme, denn 
daß er ſich bei den Tannenbergs laͤnger als für die ans 


geſagte Zeit aufhalten wird, iſt fo gut wie ausgefchloffen.- 


Allheil!“ 

„Na, was ſagt ihr denn dazu?“ ſchloß Herr v. Ebing 
ſeine Vorleſung. 

Natuͤrlich ſagte niemand etwas. Von dem Takt 
und der guten Erziehung der jungen Damen war irgend⸗ 
welche Außerung gar nicht zu erwarten, aber auch Frau 
v. Ebing ſchwieg als die feingebildete Frau, die ſie war; 
indes war ſie doch auch Mutter, und was mehr ſagen 
will, Mutter von vier heiratsfaͤhigen Toͤchtern, von 
denen die juͤngſte freilich erſt ſechzehn, die aͤlteſte aber 
immerhin ſchon fuͤnfundzwanzig Jahre alt war — und 
man muß doch nun mal an die Zukunft denken. Ein 
Freier, der noch dazu Erbgraf eines der größten und 
reichſten Majorate iſt, tanzt ſicher nicht alle Tage an, 
und wenn die Ebings auch in ganz behaglichen Ver⸗ 
moͤgensverhaͤltniſſen lebten und ihren Toͤchtern das 
Kommißvermögen glatt mitgeben konnten, fo lag doch 
immerhin noch der Unterſchied auf der Hand. 


ö 
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Frau v. Ebing warf einen raſchen, pruͤfenden Blick 
auf die huͤbſchen, friſchen Geſichter ihrer Kuͤchlein, 
raͤuſperte De und ſagte dann moͤglichſt gelaſſen: „Der 
Sechzehnte iſt morgen, nicht wahr? Nun, ich werde alſo 
das beſte Fremdenzimmer luͤften laſſen, das blaue, denn 
fuͤr dein Patenkind muß man ſchon etwas ins Zeug 
gehen — der junge Mann wird von Hauſe auch wohl 
recht verwoͤhnt ſein. Forellen haben wir ja noch aus— 
reichend im Fiſchhaͤlter, ebenſo ſchoͤne, große Krebſe und 
einen prachtvollen Spiegelkarpfen. Die Enten waͤren 
fett genug, die erſten jungen Erbſen ſind eben gut zum 
Pfluͤcken — ſchade, daß die friſchen Spargeln ſchon vor⸗ 
uͤber ſind, aber unſere eingelegten „Rieſen“ ſind auch 
nicht zu verachten. Nur Wild fehlt. Wenn du heute 
aber noch auf den Anſtand faͤhrſt, wie es deine Ab⸗ 
ſicht war, Alter ...“ 

„Den Bock, den ich auf dem Kieker hatte, werde ich 
fuͤr Thilo Weidenbach aufſparen, damit der Junge hier 
was Anſtaͤndiges zum Abſchuß kriegt,“ widerſprach Herr 
v. Ebing nachdruͤcklich. „Auf den Anſtand kann uns 
dann eine von euch Maͤdels fahren, ich meine diejenige, 
welche — — na, das wird ſich ſchon hiſtoriſch entwickeln. 
Inzwiſchen wird der junge Mann mit Haustieren ges 
fuͤttert, verſtehſte? Als Jaͤger wird er vermutlich nicht 
zu happig auf Wildbret ſein — kein Jaͤger iſt das. Tja! 
Und zum Abholen von der Bahn wollen wir ihm den 
friſch lackierten, neu uͤber zogenen Landauer ſchicken, mit 
Kutſcher und Bedienten, damit der erſte Eindruck kein 
popliger iſt und der Abſtand von dem, wie er's zu 
Haufe gewohnt, kein zu großer. Oder ſoll ich ſelbſt ...“ 

„Bewahre! Nicht zuviel des Guten!“ fiel Frau 
v. Ebing entſchieden ein. „Den Landauer, ſchoͤn. Wir 
wollen Graf Weidenbach gewiß hier ſehr nett empfangen, 
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aber aus dem Zuge heraus braucht er darum nicht for 
zuſagen gleich umarmt werden. Alles mit Anſtand.“ 

„Na ja, aber den Gepaͤckwagen werden wir doch 
wohl mitſchicken muͤſſen, was?“ 

„Wozu? Mehr wie einen Koffer wird er ja wohl 
kaum mitbringen, und der hat Platz auf dem Bock.“ 

„Freilich, damit das Spritzleder verkratzt und die 
Kiſſen beſcheuert werden!“ begehrte Ebing auf. „Ihr 
Weibsleute habt doch gar kein Verſtaͤndnis fuͤr ſolche 
Sachen! Die Rechnung, die ich fuͤr die Herſtellung der 
alten Karrete bezahlt habe, treibt mir heute noch das 
Waſſer aus den Augen. Übrigens iſt ja hinten eine 
Vorrichtung für das Anſchnallen eines Koffers, fällt 
mir ein — na, alſo! Tja! na! Wenn morgen ſchoͤnes 
Wetter iſt, koͤnnten wir den Thilo vielleicht am Nach: 
mittag ſpazieren fahren. Da kann er gleich ſehen, wie 
Malve ihren Vierer zug fährt, was?“ 

„Wenn nur der Johann die Signale nicht ſo ſcheuß— 
lich falſch blaſen wollte!“ wandte Malve ein, die ent— 
ſchieden die Schoͤnheit der Familie war. 

„Na, vielleicht iſt Graf Weidenbach nicht muſikaliſch,“ 
troͤſtete Liane lachend. 

„Graf Weidenbach!“ wiederholte Ebing tadelnd. 
„Kinder, ſoviel bin ich meinem alten Freund und 
R'mentskameraden denn doch ſchuldig, daß wir feinen 
Sohn, mein Patenkind, nicht mit „Graf Weidenbach“ 
oder gar mit ‚Herr Graf‘ anoͤden wollen. Nein, wir 
nennen ihn einfach alle Thilo; es genuͤgt, wenn er dazu 
geſiezt wird. Der junge Menſch ſoll gar nicht darauf 
gebracht werden, als ob wir hier dem Majoratser ben 
ein beſonderes Licht anzuͤnden wollten; er wird viel 
harmloſer ſein, viel mehr aus ſich heraustreten, da er 
nun einmal ſo ſchuͤchtern iſt, wenn wir, ihn mit dem 
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Vornamen nennend, ſeine Zugehoͤrigkeit gewiſſermaßen 
als ſel bſtverſtaͤndlich betrachten, ihn gar nicht erſt auf den 
Gedanken bringen, daß er außerhalb unſeres Familien: 
kreiſes ſteht. Das wird ihm wohltun, ihn anheimeln, 
und das iſt auch ſicher, was ſein Vater damit ſagen will, 
wenn er bittet, dem Jungen ‚warm und herzlich ent— 
gegenzukommen, weil er ſonſt gleich die Hörner ei: 
zieht‘, So ſehe ich die Geſchichte an.“ 

„Nun ja,“ meinte Frau v. Ebing zoͤgernd. „Das 
laͤßt ſich hoͤren, indes — er iſt uns doch allen noch ſtock— 
fremd. Freilich, bei deinen nahen Beziehungen zu 
ſeinem Vater und auf ſeinen ausgeſprochenen Wunſch 
laͤßt ſich die Vertraulichkeit wohl rechtfertigen. Man 
wird ja ſehen, wie er's auffaßt. Wollteſt du etwas 
ſagen, liebe Schwaͤgerin?“ wandte ſie ſich an Anna 
v. Ebing, eine ſehr huͤbſche, zierliche Blondine, die genau 
ein Jahr aͤlter war, wie ihre aͤlteſte Stiefnichte. 

„Nichts von Bedeutung,“ erwiderte die Angeredete. 
„Mir fiel bei Erwaͤhnung des Namens Tannenberg in 
Graf Weidenbachs Brief nur ein, daß ich die Tochter, 
Komteſſe Rita, letzten Winter in Berlin in einer Geſell⸗ 
ſchaft kennen lernte.“ 

„Und ich ſah ſie vergangenen Herbſt bei einer 
Fuchsjagd bei den Sulaus, als ich dort zu Beſuch 
war,“ fiel Malve ein. „Sie ritt im Roten Feld mit 
— ſchneidig, ſage ich euch! Dieſe Figur! Schlank 
wie eine Gerte, und mit dem Sattel wie zuſammen— 
gewachſen.“ 

„Im Geſellſchaftskleide ſah fie auch entzuͤckend aus,“ 
beſtaͤtigte Anna Ebing. „Bildſchoͤnes Maͤdchen — dieſe 
herrlichen blauen Augen und dieſer reizende Mund, den 
fie hat. Na, und die Lebhaftigkeit! Einen ihrer Bez 
kannten nannte ſie einen alten Eſel, einen anderen ein 
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patentiertes Heupferd; wie ein Quirl fuhr fie herum, 
aber allerdings mit wunderbarer Grazie.“ 

„So? Na, darum wird Freund Weidenbach wohl 
auch der Meinung ſein, daß Thilo ſich nicht uͤber die 
angemeldete Zeit bei den Tannenbergs aufhalten wird,“ 
meinte Ebing haͤndereibend. Dann erhob er ſich und 
ſah nach der Uhr. „Donnerkiel, Kinder, was fuͤr Zeit 
haben wir hier verlaͤppert! Jetzt muß ich machen, daß 
ich ins Geſchirr komme — will noch nach dem Vorwerk 
fahren.“ 

Ebing empfahl ſich und ließ ſeine Damen in einer 
lebhaften Unterhaltung darüber zuruͤck, mit welch bes 
ſonderen Speiſen man den Gaſt begluͤcken ſollte. 

Die Bahnſtation fuͤr Oberbuchſendorf, an welcher 
Schnellzuͤge nicht hielten, lag etwa drei Kilometer vom 
Schloß entfernt; wollte man dort ausſteigen, ſo mußte 
man auf dem eine Bahnſtunde entfernten Knotenpunkt 
in den Perſonenzug umſteigen. 

Nachdem Herr v. Ebing ausgerechnet hatte, mit 
welchem Zuge ein von der Station Seubnitz Tom: 
mender Gaſt auf der zuſtaͤndigen Halteſtelle eintreffen 
konnte, wurde der friſch lackierte und neu uͤber zogene 
Landauer mit Kutſcher und Bedienten in ihrer beſten 
Livree abgeſchickt, und die geſamte Familie erwartete 
mit Spannung den Freier auf der Brautſchau, mg: 
bei die linke Weſtentaſche des Hausherrn der leidende 
Teil war, da er alle fuͤnf Minuten die Uhr zog, um 
feſtzuſtellen, wie viel Verſpaͤtung der Zug heute ſchon 
wieder habe. Übrigens hatte er heut ausnahmsweiſe 
einmal keine, denn der Landauer fuhr ganz zur ent— 
ſprechenden Zeit durch das weitgeoͤffnete Gartentor 
im eleganten Bogen vor der Freitreppe des Schloſſes 
vor, und Ebing eilte hinab, ſeinen Gaſt zu begruͤßen, 
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waͤhrend ſieben Paar Frauenaugen droben auf der 
Terraſſe neugierig den Ankoͤmmling mufterten “). 

Es war ganz gut, daß der alte Graf Weidenbach 
in ſeinem Briefe darauf vorbereitet hatte, daß ſein Sohn 
wenig auf aͤußere Erſcheinung gab; das allgemeine innere 
Urteil ergaͤnzte dieſe unbefangene vaͤterliche Anſicht 
dahin, daß das beſagte „Außere“ auch kaum dazu on: 
getan war, es durch Schneiderkuͤnſte weſentlich zu vers 
ſchoͤnern. An dem jungen Mann, der dem Landauer 
entſtieg, war im uͤbrigen alles groß. Zunaͤchſt der Fuß, 
den er in einem wahren Siebenmeilenſtiefel auf den 
Wagentritt ſetzte, wobei die Hoſe ſeines grauen, etwas 
reichlich großkarierten Anzugs ſich mit einem, durch 
ihren Schnitt bedingten, kuͤhnen Schwunge nach außen 
drehte und ſo hoch in die Hoͤhe rutſchte, daß ſie nicht nur 
den kurzen, mit zwei neugierig herausſpringenden Strip⸗ 
pen verzierten Stiefelſchaft, ſondern auch noch eine 
Handbreit der rot-weiß geſtreiften Zwillichunterhoſe dem 
ſtaunenden Publikum enthuͤllte. Die Hand im zimt⸗ 
braunen Wildlederhandſchuh, deſſen Nummer ungefaͤhr 
auf neundreiviertel zu ſchaͤtzen war, die ſich umgehend 
mit dem uͤberfluͤſſigen Bemuͤhen ausſtreckte, die wider⸗ 
ſpenſtige Hoſe herabzuziehen, paßte alſo ganz zu den 
Maßen der Fuͤße, und da auch die lange, duͤnne Geſtalt 
den ohnehin ſehr großen Schloßherrn von Oberbuchſen— 
dorf noch um eine halbe Kopflaͤnge uͤberragte, ſo waren 
die in voraus ſichtbaren Gliedmaßen ſchließlich ganz 
proportionierte. Nachdem die Hand von ihrer Reiſe 
zum Hoſenbein zuruͤckgekehrt war, zog ſie den Hut, einen 
jener fteifen Filzdeckel, welche der Deutſche „Judenhelm“, 
der Franzoſe „chapeau mélon“ nennt, vom Kopfe und 
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enthuͤllte einen ker zengerade Deh in die Höhe ſtraͤubenden 
fandfarbenen Haarſchopf über der etwas niedrigen Denfer: 
ſtirn ſeines gluͤcklichen Beſitzers, den wirklich nicht ein⸗ 
mal die Augen der Liebe haͤtten ſchoͤn finden koͤnnen, 
denn auch an dieſem an ſich kleinen Kopfe war fonft ` 
alles groß geraten: die abſtehenden Ohren, die weit 
vorſpringende Naſe, die runden, an einen Uhu crinnerne 
den Augen, der maſſige Mund mit den aufwärts ges 
bogenen Winkeln, über dem eine dünne Maſſe zufammenz 
gedrehter, ſandfarbener Haare einen Schnurrbart on: 
deuteten. 

Herr v. Ebing fragte ſich beim Anblick ſeincs Gaſtes, 
„woher die doch ganz huͤbſchen Eltern dicſen mords— 
garſtigen Sohn haͤtten“, da Schoͤnheit aber immerhin 
doch nur etwas rein Außerliches iſt und die eigene ihn 
ſelbſt auch nicht gerade druͤckte, ſo ſtieß er ſich nicht weiter 
an der des jungen Erbherrn, ſondern verſuchte es, ihn 
zu umarmen. : 

„Nun, mein lieber Thilo, das ift ja mal eine große 
Freude, die Sie uns mit Ihrem Beſuch machen!“ rief 
er herzlich. „Etwas Lieberes konnte uns ja gar nicht 
geſchehen! Seien Sie uns vielmals willkommen und 
laſſen Sie ſich's wohl bei uns ſein. Ihr Gepaͤck wird — 
ja wo iſt denn Ihr Gepaͤck?“ 

„Bitte hier!“ erwiderte Thilo, anſcheinend etwas 
betaͤubt von dem warmen Empfang, und ſich umdrehend, 
langte er unter dem Ruͤckſitz des Wagens cin ftarfe Ge: 
brauchsſpuren zeigendes, kleines, mit braunem Segel— 
tuch bezogenes Handkoͤfferchen hervor. „Bitte, bemuͤhen 
Sie ſich nicht, ich kann das ganz gut ſelbſt tragen,“ 
verſicherte er dem vom Bock geſprungenen Diener, der 
ihm das Miniaturgepaͤckſtuͤck aus der Hand nehmen 
wollte, und auch als Herr v. Ebing, gleichfalls zugreifend, 
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erklaͤrte, das Köfferchen würde ihm ſofort auf fein Zum: 
mer gebracht werden, ließ Thilo nicht eher locker, bis 


er der Übermacht weichen mußte und Johann mit dem 


ſchaͤbigen Ding abziehen konnte. 

Nun nahm Ebing feinen Gaſt am Arm und fuͤhrte 
ihn im Triumph die Freitreppe hinauf in den Kreis der 
oben wartenden Damen, auf deren Geſichtern ſich in 
verſchiedenen Abſtufungen der genoſſene Eindruck malte 
— ſo viel froͤhliche Geſichter hatte Thilo ſicher noch nie 
bei einem Empfang ſeiner langen Perſon beieinander 
geſehen. 

„Meine Frau, meine vier Maͤdels, meine Schwaͤgerin, 
meine Schweſter!“ rief Ebing mit einer vorſtellenden 
Handbewegung, und der Reihe nach machte Thilo 
ſiebenmal eine Verbeugung, die lebhaft an ein Taſchen— 


meſſer erinnerte, das man zum Spaß ſiebenmal auf 


und zu klappen laͤßt. 

„Herzlich willkommen, lieber Thilo!“ ſagte Frau 
v. Ebing, ihm die Hand reichend, die er nur ſchuͤchtern 
beruͤhrte. „Ja, du liebe Zeit, was find Sie groß ges 
worden! Sie muͤſſen naͤmlich wiſſen, daß ich Sie zuletzt 
geſehen habe, als Sie noch keine drei Kaͤſe hoch waren, 
und weil wir doch Ihre lieben Eltern ſo gut kannten, 


fo erlauben Sie gewiß, daß wir Sie kur zweg Thilo 


nennen, nicht wahr?“ 

„Ja, natürlich,” erwiderte er, nochmals zuſammen— 
klappend. „Ich heiße ja doch ſo.“ 

„Nun ja, allerdings — aber immerhin — nun, Sie 
ſehen aus dieſer vertraulichen Anrede, daß wir Sie eben 
im freundſchaftlichen Sinne als den Unſeren begruͤßen. 
Ich hoffe, es wird Ihnen gut bei uns gefallen und wir 
haben recht lange die Freude Ihres lieben Beſuches,“ 
erwiderte Frau v. Ebing. 

1918. XII. 2 


„Sie find wahrhaftig zu guͤtig — wenn ich wirklich 

bis morgen bleiben darf — am Abend hat man keinen 
Anſchluß mit den Zuͤgen . ..“ 
Aber nein! Sie werden doch morgen nicht ſchon 
wieder abſocken wollen!“ rief Ebing dazwiſchen. „Das 
waͤre doch — na, daruͤber reden wir noch ſpaͤter; einſt— 
weilen wird der Diener Ihnen Ihre Bude zeigen, damit 
Sie den Staub der Reiſe von den Fuͤßen ſchuͤtteln koͤnnen, 
dann wollen wir Mittag eſſen, und gegen Abend fahren 
wir in den Wald, wo Sie den kapitalſten Bock zum 
Schuß kriegen ſollen, der Ihnen noch jemals vor den 
Lauf gekommen iſt. Alſo — in zwanzig Minuten wird 
hier zum Futtern geblaſen. Auf Wiederſehen, lieber 
Thilo!“ 

Der liebe Thilo folgte dem vorausgehenden Johann 
eine Treppe hinauf und durch lange, teppichbelegte 
Gaͤnge, bis ſich eine Tuͤr vor ihm oͤffnete, und er in ein 
großes, guteingerichtetes Gemach trat, in dem ſich alles 
befand, was ein bevorzugter Gaſt eines vornehmen 
Hauſes zu ſeinem Behagen erwarten darf: ein einladen— 
des Bett, ein bequemes Sofa und weiche Lehnſtuͤhle, 
einen großen Waſchtiſch mit Geſchirr groͤßten Formats, 
Kleiderſchrank, Kommode und vor dem Fenſter einen 
großen Schreibtiſch mit Loͤſchblock, Briefpapier mit dem 
Ebingſchen Wappen, und neben dem Schreibzeug eine 
hohe Vaſe mit koͤſtlich duftenden Roſen gefüllt. 

Nachdem der Diener noch darauf aufmerkſam ge— 
macht, daß in dem Deckelkrug warmes Waſſer zum 
Haͤndewaſchen ſei, fragte er, ob der Herr Graf noch 
Befehle habe; da der Herr Graf aber ſofort ans offene 
Fenſter getreten war und, ſich herausbeugend, den Garten 
bewunderte, ſo hoͤrte er offenbar die Frage nicht, worauf 
Johann ſich empfahl. Als Thilo ſich dann wieder ins 
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Zimmer umdrehte und ſich allein ſah, zog er ſich den 
erbſengelben Sommeruͤber zieher aus, hing ihn ſorglich 
im Schrank auf und betrachtete dann wohlgefaͤllig 
ſeine naͤhere Umgebung, die ihm ſichtlich zu gefallen 
ſchien, denn er leiſtete D das ſonder bare Vergnügen, 
ſich erſt auf das Sofa und dann auf die Polſterſtuͤhle 
zu ſetzen und die Sprungfedern dieſer Moͤbel durch 
Daraufherumwippen auf ihre Elaſtizitaͤt zu pruͤfen. 


Ja, er patſchte ſogar mit feinen derben Haͤnden auf das. 


Bett und maß ſeine Laͤnge ab, worauf er auch den Rock 
auszog, die loſen Hemdmanſchetten abſtreifte und ſein 
ruppiges Koͤfferchen öffnete, das übrigens außer einem 
reinen Kragen und zwei weiteren „Roͤhrchen“ nur noch 
zwei Taſchentuͤcher, ein friſches Hemd von gruͤn-weiß⸗ 
rot geſtreiftem Kattun, ein Paar ſehr alte Pantoffeln, 
eine Haar- und Zahnbuͤrſte, einen Kamm und ein Stuͤck 
Stangenpomade enthielt — man konnte die Einfachheit 
und Anſpruchsloſigkeit wirklich kaum weiter treiben 
als dieſer Erbe eines der groͤßten Majorate. 

Nachdem er ſich mit der Stangenpomade ſeinen 
ſandfarbenen Haarſchopf ſo lange vollgekleiſtert hatte, 
bis er vermittels der Haarbuͤrſte, der man den naͤheren 
Verkehr mit der klebrigen Pomade deutlich anſah, 
einigermaßen zu einem ſchiefen Scheitel gezwungen 
werden konnte, wuſch Thilo ſich die Haͤnde, knuͤpfte ſich 
ſeinen lebhaft gruͤnen, geſtrickten Selbſtbinder noch ein— 
mal huͤbſch ordentlich, zog Roͤhrchen und Rock wieder 
an und begab ſich des Wegs, den er gekommen war, 
wieder hinab. 

Inzwiſchen war unten im Kreiſe der Damen natuͤrlich 
Kritik an ihm geuͤbt worden, die ſofort einſetzte, kaum daß 
er ihren Blicken entſchwunden war; erſt ſahen ſich alle 
ſtumm an, bis Kaͤthe v. Kronberg das erloͤſende Wort fand. 
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„Alles was rechts und links iſt — ſchoͤn ift der wirklich 
nicht,“ platzte ſie heraus. 

„Er ſieht aus wie ein Kakadu!“ rief Roſa mit guter 
Beobachtungsgabe. 

„Nein, wie die große Henkelvaſe im Salon — mit 
den Ohren!“ behauptete Malve. 

„Habt ihr feine Füße geſehen? Die reinen Straßen: 
walzen!“ fiel Anna Ebing ein. 

„Ich ahnte nicht, daß es ſolch einen Rieſenzinken von 
einer Naſe geben kann,“ verſicherte Viola. 

„Na, und erſt der Mund — mit dem kann er ſich ja 
ſelbſt was in beide Ohren ſagen,“ pruſtete Liane los. 

„Wenn er nur nicht ſolch kreiſchgruͤne Krawatte 
tragen wollte — zu dem gelben Überzieher!“ ſeufzte 
Frau v. Ebing. 

„Kinder, Kinder, ihr kennt doch wohl das Maͤrchen 
von ‚Schneeweiß und Roſenrot“!“ rief Ebing mit er: 
hobenem Finger, waͤhrend er muͤhſam das Lachen ver— 
biß. „Dieſe beiden jungen Damen zauſten und haͤnſelten 
den Baͤrenprinzen ſo lange, bis er warnend brummte: 
Schneeweiß und Roſenrot, ſchlagt nicht euern Freier 
tot!“ 

„In der Tat — alles das ſind ja nur Nebenſaͤchlich— 
keiten,“ fiel ſeine Frau ein. „Man ſoll ſich huͤten, einen 
Menſchen nach dem zu berurteilen, was ja ſchließlich 
doch Naturgaben ſind, fuͤr die er nichts kann. Und,“ 
ſchloß ſie unvermittelt, „und wenn er den Überzieher erft 
abgelegt hat, dann wird das etwas lebhafte Grün feiner 
Krawatte auch nicht mehr ſo grell wirken — falls er 
nicht uͤberhaupt eine andere anlegt.“ 

„Hm — tja — der Gepaͤckwagen haͤtte ſich fuͤr das 
Koͤfferchen nicht uͤbel gemacht,“ bemerkte Ebing und 
mußte in der Erinnerung an den braunen Segelleinenen, 
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um den ſie ſich am Wagen zu dritt gerauft hatten, 
herzlich lachen. „Na, vielleicht iſt Thilo ein Packgenie. 
Ich kannte mal ſo eins, das brachte eine ganz anſehnliche 
Ausſtattung in ſolch kleinem Handkoffer unter, was 
den Vorteil hatte, daß der Mann fein Reiſegepaͤck immer 
bei ſich ſelbſt behalten konnte und nichts aufzugeben 
brauchte. Kinder, es muß auch ſolche Kaͤuze geben, 
und wenn ſo einer Graf und Majoratserbe iſt, dann 
nennt man ihn ein Original.“ 

Daß beſagtes Original ſich ohne den Erbſengelben 
weſentlich vorteilhafter ausgenommen haͤtte, konnte 
ſelbſt das wohlwollendſte Urteil nicht behaupten. Ab⸗ 
geſehen davon, daß der Anzug hoͤchſt bedenklich kariert 
war, trug Thilo eine auf wollenem, dunkelgruͤnen Aida⸗ 
ſtoff mit bunten Bluͤmchen geſtickte Weſte; der Schneider 
hatte zu dem Kunſtſtuͤck mit dem bei jedem Schritt 
heraufrutſchenden Hoſenbein auch fuͤr die Armel des 
Rockes einen wirklich unglaublichen Schnitt verwendet, 
denn ſie zogen ſich bei jeder Bewegung ſo in die Hoͤhe, 
daß ſie ſich allemal am oberen Rande der Roͤhrchen 
ſtauchten, was ein unablaͤſſiges Herabziehen der Arm⸗ 
futterale noͤtig machte, die nur dann normal ausſahen, 
wenn Thilo ſeine Arme glatt herabbaumeln ließ. Auch 
mit dem Rockkragen war etwas nicht in Ordnung; er 
ſchmiegte ſich nicht dem Leinenkragen an, ſondern ſtand 
kumtartig davon ab. Kurz, Herr v. Ebing begriff 
ſehr gut den Seufzer ſeines Freundes und Regiments: 
kameraden Weidenbach, mit dem er ſeines Sohnes und 
Erben Schneiderrechnung erhoͤht zu ſehen wuͤnſchte. 
Grundlos ſtoßen Vaͤter ſolche Seufzer fuͤr gewoͤhnlich 
nicht aus; im Gegenteil, fie ſtoͤhnen ſonſt meiſt Stein 
und Bein uͤber die Schneiderrechnungen ihrer Herren 
Söhne. 


„Ah, da iſt ja unſer lieber Thilo!“ rief Ebing feinem 
Gaſt entgegen. „Puͤnktlich zur Stelle, das lob' ich mir! 
Und nun ſagen Sie mal, mein lieber Junge: wie geht's 
Ihrem Vater?“ 

„Danke ergebenſt fuͤr die guͤtige Nachfrage; es geht 
ihm ganz ordentlich. Na ja, manchmal zwickt ihn 
wohl das Zipperlein, aber wenn er nur taͤglich ſeinen 
Skat kloppen kann, dann iſt er ſchon zufrieden,“ er 
widerte Thilo. „Darf ich fragen —“ 

„Und Ihre liebe Frau Mutter — ſie befindet ſich 
wohl?“ fiel Frau v. Ebing ein. 

„Danke ergebenſt, gnaͤdige Frau. Meine Mutter 
hat nicht zu klagen. Darf ich fragen —“ 

„Und Ihre verheiratete Schweſter?“ 

„Oh, die iſt quietſchvergnuͤgt, gnaͤdige Frau. Darf 
ich fragen —“ 

„Wieviel Kinderchen hat fie doch?“ a 

„Vorlaͤufig noch keins, aber — hm. Darf ich 
fragen —“ 

„Fragen duͤrfen Sie nachher ſoviel Sie wollen, 
lieber Thilo — jetzt ruft das Tamtam zu Tiſch,“ unter- 
brach ihn der Hausherr. „Sie haben doch gewiß einen 
Mordshunger? “ 

„Allerdings ...“ 

„Na, dann geben Sie meiner Frau den Arm und 
ſuͤhren Sie die Polonaͤſe an,“ kommandierte Ebing, 
und Thilo kam der Aufforderung mit einem Eifer nach, 
in deſſen Hitze er Frau v. Ebing nicht nur das Kleid 
herab-, ſondern auch fo nachdruͤcklich auf den Fuß trat, 
daß ihr das Waſſer in die Augen ſchoß. Aber fie ver biß 
heldenmaͤßig den Schmerz und lotſte ihren Gaſt, muͤh— 
ſam auftretend, in den Speiſeſaal, wo die wohlgedeckte, 
blumengeſchmuͤckte Tafel mit dem blitzenden Silberzeug 
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und dem funkelnden Kriſtall Thilos Lippen ein ſo be— 
wunderndes „Ah!“ entlockte, als haͤtte er aͤhnliches in 
ſeinem Leben noch nicht geſehen. Leider ſchob ſich aber 
zwiſchen den Vorgenuß der zu erwartenden Tafelfreuden 
der immer auf der Lauer liegenden „dunklen Maͤchte 
Hand“, die ſich bekanntlich mit Vorliebe „zwiſchen 
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Lipp' und Kelchesrand“ eindrängt, auch für Thilo heim: 
tuͤckiſch herein. Wie es in guten Haͤuſern mit ausreichen: 
der Bedienung Sitte iſt, zog naͤmlich der Diener den 
Stuhl vor ſeinem Gedeck leiſe fort, als der Gaſt vor den 
ihm zugewieſenen Platz trat, um ihn dann zum Nieder⸗ 
laſſen ſitzgerecht heranzuſchieben; Thilo aber, ohne ab⸗ 
zuwarten, bis die Damen ſaßen, Enttkte ſich zuſammen, 
ſeinen Stuhl ſchon unter ſich waͤhnend, und verſchwand 
im naͤchſten Augenblick unter der Tafel. Und weil nun 
der Ertrinkende ſich ja bekanntlich an einen Stroh: 
halm klammert, ſo ergriffen ſeine beiden Haͤnde das 
lang herabhaͤngende Tiſchtuch und haͤtten es ſicher mit 
allem, was darauf ſtand, herabgeriſſen, wenn der Diener 
nicht raſch zugegriffen und durch Feſthalten das drohende 
Unheil aufgehalten hätte. 

Nun gibt's aber wirklich kaum etwas die Lachmus⸗ 
keln mehr Reizendes, als wenn ein erwachſener Menſch 
plotzlich auf dieſe Art wie in einer Theaterverſenkung 
verſchwindet, und da die immer vorlaute Liane zum 
Überfluß auch noch: „Bums, da liegt er!“ ſchrie, fo 
war's verſtaͤndlich, daß Thilo nur ſtark geroͤtete Ge⸗ 
ſichter vor ſich ſah, als er ſein langes Gebein mit Hilfe 
des Dieners und Ebings unter der Tafel herausgear— 
beitet hatte und glücklich auf feinem Stuhl ſaß. 

„Haben Sie ſich weh getan?“ fragte Frau v. Ebing 
fo teilnahmvoll, als es ihr ſchmerzender Fuß und ihre 
Lachluſt erlaubten. N 

„Nu, natuͤrlich habe ich mich gekloppt — wenn 
einem der Eſel — ich meine der Herr da, einem auch den 
Stuhl unterm Leibe fortzieht,“ erwiderte er, ohne die 
heuchleriſche Hoͤflichkeit, die der ſogenannte gute Ton 
in ſolchen Lebenslagen von einem verlangt. „Na, 
's wird ja wieder vergehen, bis ich heirate,“ ſetzte er 
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beguͤtigend hinzu. „Aber der Hoſentraͤger iſt mir auf 
der rechten Seite abgeplatzt. Vielleicht liegen die Knoͤppe 
unterm Tiſch ...“ 

„Johann kann nach Tiſch danach ſuchen,“ fiel Frau 
v. Ebing haſtig ein, da der Blick des Gaſtes ſchon den 
Boden um ſich abzuſuchen begann. 

„Hoffentlich iſt ſonſt nichts weiter geplatzt,“ bemerkte 
Ebing unvorſichtig. 

„Kruzituͤrken — das waͤre! Ich hab' ja bloß den 
einen Anzug mit!“ rief Thilo erſchrocken und ſprang 
wie angeſchoſſen von ſeinem Stuhle auf, wobei er mit 
dem ahnungslos mit dem gefüllten Suppenteller nahen⸗ 
den Diener dermaßen zuſammenprallte, daß Teller und 
Suppe im weiten Bogen zum Gluͤck ſeitwaͤrts Davon: 
flogen, und der heiße Sturzbach niemand verbruͤhte. 

„Herrſchaft! Wenn ich das auch noch er wiſcht haͤtte!“ 
zeterte Thilo, mehr perſoͤnlich beſorgt, wie bedauernd. 
„Wie kann man denn aber auch wiſſen, daß jemand 
hinter einem iſt, wenn man ſo leiſe angeſchlichen wird,“ 
fuhr er fort, womit er ſich vermutlich entſchuldigen 
wollte, aber er vergaß daruͤber nicht, ſeine Kehrſeite 
nach einem etwaigen Schaden gruͤndlich zu befuͤhlen. 
„Nein, alles heil — Gott ſei Dank! Und da liegt ja auch 
mein Hoſenknopf! Gluͤck muß der Menſch haben, ſage ich.“ 

„Na, das faͤngt ja gut an! Wenn das ſo weiter geht, 
dann — guten Morgen!“ tuſchelte Malve im See 
flüfterton ihren Nachbarinnen zu. 

Es hatte auch wirklich den Anſchein, als ob's „ ſo 
weitergehen“ wollte, denn Thilo ſtopfte ſich zum Er: 
goͤtzen der geſamten Tafelrunde den einen Zipfel feiner 
Serviette als Sabberlaͤtzchen in den Kragen und begann 
ſeine Suppe im buchſtaͤblichen Sinne des Wortes zu 
ſchluͤrfen. Es war das jedenfalls ein ungewoͤhnliches 
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Geraͤuſch, dem ſich die uͤbermuͤtige Liane natürlich fo: 
fort anſchloß, und ſich in ihrer „zweiten Stimme“ 
auch durch die tadelnden Blicke ihrer Mutter nicht be— 
irren ließ. Daß Thilo im Genuß der kraͤftigen Bruͤhe 
durch ein allzu heißes Suppenkloͤßchen unliebſam ge— 
ſtoͤrt wurde — es iſt nämlich eine nieder traͤchtige Tuͤcke 
der Suppenkloͤßchen, alle Hitze in ihrem Innern auf: 
zuſpeichern — und den gluͤhenden Biſſen infolge ver— 
brannter Zunge einfach in ſeinen Teller zuruͤckſpuckte, 
war nur ein kleines Zwiſchenſpiel, nach dem es kaum 
mehr uͤberraſchen konnte, daß er, abgeſehen von der 
unumſtoͤßlichen Tatſache, daß er zu dem jedem Kavalle— 
riſten wohlbekannten und gefuͤrchteten Geſchlecht der 
„Krippenſetzer“ gehoͤrte, den Fiſch mit dem Meſſer aß 
und auch die gruͤnen Erbſen auf dieſem unerlaͤßlichen 
Eßgeraͤt in den Mund ſchaufelte, ein Kunſtſtuͤck, das all- 
gemeine und atemloſe Bewunderung erregte. Und er 
benagte auch die Knochen der Huͤhner, indem er ſie in 
die Finger nahm, feinſaͤuberlich mit ſeinen uͤbrigens 
prachtvollen Zähnen und leckte ſich die Finger off aus: 
giebig ab, bevor er ſie mit der Serviette zu deren größerer 
Schonung in Beruͤhrung brachte, worauf er um einen 
Zahnſtocher bat, der natuͤrlich nicht vorhanden war. 
Große Geiſter wiſſen ſich aber auch ohne dieſes in der 
Öffentlichkeit ſcheußlichſte aller Inſtrumente zu helfen; 
der lange Zeigefinger ſeiner rechten Hand vertrat wir— 
kungsvoll den fehlenden Stocher, doch darf feſtgeſtellt 
werden, daß Thilo ſich bei dieſem erhebenden Geſchaͤft 
diskret die linke Hand vorhielt. 

Dieſen und anderen Ungewoͤhnlichkeiten des Spei: 
ſens aber ſetzte der wahrhaft „originelle“ junge Mann 
die Krone auf, indem er aus der am Schluß der Mahl— 
zeit vor ihn hingeſtellten Fingerſpuͤlſchale das laue 
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Waſſer heldenmuͤtig austrank, ehe er noch an dieſem 
Genuß verhindert werden konnte, was ſchon darum 
ſehr ſchwer war, als die Tafelrunde vor verhaltenen 
Lachkraͤmpfen die Warnung überhaupt nicht heraus— 
brachte. Er ſelbſt ſchnitt ein fuͤrchterliches Geſicht ‚uber 
den ſonderbaren Nachtiſch, und ſah dann verdutzt zu, 
wie maͤnniglich ſich die Finger in dem grauſigen (e: 
traͤnk abſpuͤlte. 

„Nee, wahrhaftig — man wird alt wie 'ne Kuh, 
und man lernt immer noch dazu,“ gab er ſeinem Er— 
ſtaunen lauten Ausdruck, da aber, wie Herr v. Ebing 
ſehr richtig bemerkt hatte, bei einem reichen Majorats⸗ 


erben „originell“ iſt, was man einem anderen Sterb⸗ 
Wi 9 


lichen als ſchlechte Auffuͤhrung ankreiden wuͤrde, ſo 
ſchenkte er ihm zur Verbeſſerung des ſchlechten Ge— 
ſchmackes, trotz dem warnenden Augenzwinkern ſeiner 
Frau, noch ein Glas Sekt ein, was Thilo mit einem 
„Vivant die Damen!“ raſch leerte. 

„Schampus, das iſt doch was anderes, als laues 
Spuͤlwaſſer,“ ſtellte er dieſe unanfechtbare Tatſache feſt, 
indem er ſich die Lippen leckte. „Fuͤr Schampus, da 
laſſ' ich naͤmlich mein Leben!“ 

Er hatte recht viel „Schampus“ getrunken, dieſer 
liebe Thilo; ſeine runden Uhuaugen ſchwammen ordent⸗ 
lich vor Seligkeit, als er Do nach Tiſch hoͤflich für Speis 
und Trank bei ſeinen Wirten bedankte und ihnen die 
freudige äm gab, daß alles „gut und reichlich“ 
geweſen ſei. Dann wurde auf der Veranda der Kaffee 
getrunken, wobei Thilo noch ſchmatzend ein paar Likoͤre 
hinter die Binde goß, die Zigarre jedoch als Nichtraucher 
ablehnte. 

„Was machen wir nun?“ fragte Malve, einen Wink 
ihrer Mutter richtig verſtehend, welche Zeichen von Er: 


. 
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ſchoͤpfung ſehen ließ; auch war es die Stunde, in welcher 
Ebing ſein Nickerchen zu machen pflegte, und wenn ihm 
das genommen wurde, dann konnte er kratzbuͤrſtig wer— 
den. „Zu einer Partie Tennis iſt's wohl noch zu heiß 
und zu fruͤh nach dem Eſſen — aber wenn's Ihnen recht 
iſt, lieber Thilo, dann zeigen wir Ihnen den Garten.“ 

Dem lieben Thilo war's ganz recht, und bald wan— 
delte er im Kreiſe der jungen Damen als Hahn im Korbe 
unter den ſchattigen Baͤumen dahin, riß einige ſogenannte 
Witze, verſuchte auch rechts und links die Cour zu 
ſchneiden, mochten nun die guten, ſchweren Weine, ins: 
beſondere der viele „Schampus“, die reichlich genoſſene 
Mahlzeit und die darauf geſetzten Likoͤre ſchuld fein, 
— kurz, der „originelle“ junge Mann begann erſt leiſe, 
dann laut zu gaͤhnen und riß feinen Mund dabei fo 
weit auf, daß er damit zwar einen Zahnarzt begeiſtert 
haͤtte, die vorlaute Liane aber ſchließlich doch veranlaßte, 
um Gnade zu bitten, damit Oberbuchſendorf mit Mann 
und Maus, Schloß und Dorf der Gefahr, verſchlungen 
zu werden, entgehen koͤnnten. a 

„Thilo iſt muͤde von der Reiſe — auch iſt's heute 
wirklich ſehr warm,“ fiel Malve haſtig ein. „Wie waͤr's, 
wenn wir ihn etwas auf dem Teich herumruderten?“ 

„Teich? Wo iſt ein Teich?“ er munterte ſich Thilo 
ſofort. „Sie mich rudern, mich? Gerade umgekehrt, 
da ſollen Sie mich erſt in meiner Glorie ſehen! Ich bin 
naͤmlich Champion in unſerem Ruderklub!“ 

„Um ſo beſſer!“ lachte Malve und ſchlug ſofort den 
Weg zu dem großen, mit Baͤumen umſaͤumten Teich 
ein, der den parkaͤhnlichen Garten von dem anſtoßenden 
Forſt trennte. Im Bootshaͤuschen unter den Weiden 
lagen zwei Fahrzeuge, eins fuͤr zwei, das andere fuͤr 
vier Ruder; das letztere wurde losgekettet, und nun 
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ſahen die erſtaunten Damen Thilo wirklich in ſeiner 
Glorie, denn er zog ſich den Rock und dann auch noch 
die Weſte aus, wobei der beim Sturz unter den Tiſch 
nicht abgeſprungene Knopf den Hoſentraͤger einſeitig 
feſthielt. Thilo entnahm jedoch ſeinem Geldtaͤſchchen 
eine Sicherheitsnadel und befeſtigte damit den Traͤger 
ſchlecht und recht. 

„Der Menſch muß ſich zu helfen wiffen,“ fagte er 
mit berechtigtem Stolz, indem er auch feine Röhrchen 
abftreifte und damit augenſcheinlich machte, daß fie 
auf ihrer dem Auge bisher verborgen geweſenen Seite 
bereits der Waͤſcherin beduͤrftig waren. 

„Und ſonſt ziehen Sie wirklich weiter nichts aus?“ 
fragte Liane mit ſchiefem Kopf in unſchuldvoller Be— 
wunderung des entblaͤtterten Gaſtes. 

Er ſah fie einen Augenblick zweifelnd an: „Natuͤr— 
lich, der Kragen muß ja noch 'runter — der wird einem 
beim Rudern gleich ſo weich wie ein Waſchlappen, und 
ich habe nur noch einen mit,“ rief er aus und ließ ſeinen 
Worten die Tat folgen. Nachdem er ſeine abgelegten 
Garderobegegenſtaͤnde ſehr ordentlich zuſammengelegt 
und im Bootshaus verſtaut hatte, ſprang er in das Boot, 
die Damen folgten ihm, und nun begann die Waſſer— 
fahrt, von welcher Wilhelm Buſch ſchon geſagt, daß ſie 
„ein Vergnuͤgen eigner Art“ ſei. Rudern konnte Thilo 
aber wirklich und zeigte auch das, was er konnte, mit 
ſo viel gutem Willen, daß ihm der Überfluß der auf 
ſeinen Kakaduſchopf verſchwendeten Pomade, von der 
Sonne und der Anſtrengung aufgeloͤſt, in fettigen Rinn⸗ 
ſalen uͤber das Geſicht floß, ein Anblick, der den uͤber— 
muͤtigen jungen Damen gar vielen Spaß machte, nicht 
minder, wie nach beendeter Waſſer fahrt die Wieder⸗ 
anlegung der im Bootshaus zuruͤckgelaſſenen Kleidung: 


ſtuͤcke. en hatten 8 und PR v. Ebing 
ihr gewohntes Mittagſchlaͤfchen gemacht und emp— 
fingen die zuruͤckkehrende Jugend auf der Veranda am 
Teetiſch. 

„Aha! Streuſelkuchen und Roſinenſtollen! Dafuͤr 
laſſ' ich mein Leben!“ rief Thilo begeiſtert. „Ich habe 
wahrhaftig ſchon wieder einen Mordshunger. Rudern 
macht Appetit!“ 

„Nun, dann langen Sie nur zu,“ ermunterte Frau 
v. Ebing ihren Gaſt, der es ſich nicht zweimal ſagen ließ 
und einhieb, als haͤtte er ſeit vierundzwanzig Stunden 
nichts mehr gegeſſen. 


„Na, lieber Thilo, wie war's in Seubnitz?“ fragte 


Ebing wie nebenher. 

„Seubnitz? Seubnitz?“ echote der junge Mann un— 
deutlich, weil er gerade den Mund voll Kuchen hatte. 
„Ach, Sie meinen beim Grafen Tannenberg? Ja, da 
ſoll ich naͤchſte Woche hin, wegen —“ 

Za, wir glaubten, Sie feien von dort gekommen,“ 
fiel Frau v. Ebing ſchnell ein, eine zu große Offenherzig— 
keit fuͤrchtend. „Ihr Vater ſchrieb doch —“ 

„Mein Vater?“ wiederholte Thilo erſtaunt. „Darf 
ich fragen —“ 

„Noch ein Stuͤck Streuſelkuchen, lieber Thilo?“ 


er munterte Ebing. 


„Mit Wonne. Ich bin fo frei und nehme gleich 
zwei. Aber —“ 

„fo kennen Sie Komteffe Rita noch nicht?“ fragte 
Roſe dazwiſchen. 

„Natuͤrlich kenne ich die Komteſſe,“ verſicherte Thilo 
kauend. „War ſchon zweimal in Seubnitz wegen —“ 

„Iſt ſie wirklich ſo huͤbſch?“ fiel Viola ein. 

„Huͤbſch?“ wiederholte Thilo veraͤchtlich. „Huͤbſch? 
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Schön ut fie — Donnerwetter noch einmal! Vor der 
koͤnnt ihr ſamt und ſonders, wie ihr gebacken ſeid, 
ruhig einpacken!“ 

Die tiefe Stille, welche dieſer ebenſo offenen wie un— 
gewoͤhnlichen Erklaͤrung folgte, haͤtte Thilo eigentlich 
belehren muͤſſen, daß man ſo etwas jungen Damen, 
deren Gaſt man noch dazu iſt, nicht ſagen darf, aber 
Thilo ſchien ſich des Verſtoßes, den er gemacht, gar nicht 
bewußt zu ſein. Er ſteckte ſich ein neues Stuͤck Kuchen 
in den Mund und fuhr mit vollen Backen fort: „Freilich 
iſt das Geſchmackſache. Ich fuͤr meine Perſon erkenne 
ja die Schoͤnheit an, wo ich ſie ſehe, aber wenn ich mal 
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befrote, würde ich ſchon lieber eine Bruͤnette nehmen, 
denn die halten ſich laͤnger friſch, wiſſen Sie; ſo 'ne 
Blonde verbluͤht zu ſchnell. Vergoldung vergeht, 
Schweinsleder beſteht, ſagt Anderſen im Maͤrchen. Sie 
zum Beiſpiel“ — und damit deutete er mit dem Ruden: 
ſtuͤck auf Malve — „Sie wären ganz nach meinem Guſto!“ 

Nun, das war deutlich, wenn auch das vorausge— 
ſchickte Zitat nicht gerade ſehr ſchmeichelhaft gewaͤhlt 
ſchien. Aber auch davon merkte Thilo in ſeiner Harm⸗ 
loſigkeit nichts; es ſchien ihm nicht einmal aufzufallen, 
daß Malve mit hochrotem Kopf aufſtand und ins 
Haus ging; er konnte natuͤrlich auch nicht ahnen, daß 
es eine Stunde ſpaͤter erſt eines langen Zuredens von 
feiten ihrer Eltern gelang, die empoͤrte Tochter zur Teil: 
nahme an der Pirſchfahrt zu bewegen. 

„Na ja doch, der Junge iſt unglaublich!“ gab Ebing 
ſeiner Tochter zu. „Aber er iſt doch nun einmal Karl 
Weidenbachs Sohn, und da muß man ſchon ein Auge 
zudruͤcken. Eigentlich hat er dir ja doch ein Kompli- 
ment machen wollen —“ 

„Vater! Nachdem er uns verſichert hat, daß wir 
neben Rita Tannenberg alle einpacken koͤnnten ...“ 

„Ja, ja! Damit hat er aber doch nur den allge— 
meinen Eindruck in etwas — ſagen wir — ungewandten 
Worten ausgedruͤckt. Im beſonderen hat er ſich dabei 
recht deutlich ausgeſprochen. — Als Erzieher ſcheint 
Freund Weidenbach wirklich gerade keine beſonderen 
Gaben zu haben, aber was ſind ſchließlich ſchlechte 
Manieren, wenn in der aͤußeren rauhen Huͤlle nur ein 
tuͤchtiger Kern ſteckt; das weiß eine kluge Frau ſchon 
abzuſchleifen.“ 

„Dann ſoll er ſich eine ſuchen, die zu dieſer Arbeit 
Luft hat, ich bedaure,“ erwiderte Malve heftig. „Mit— 
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kommen? Ja, ich werde mitkommen, ſchon damit 
dieſer Tol patſch nicht auf den Gedanken kommt, als 
ob ich ſeinen Worten irgendwelche Bedeutung zugelegt 
haͤtte.“ 

Im kleinen Pirſchwagen, deſſen flottes Geſpann 
Malve lenkte, neben ſich auf dem Bock Liane, auf dem 
Ruͤckſitz Ebing und Thilo, ging die Fahrt hinaus in den 
ſchoͤnen gruͤnen Wald, in dem ſich die Abenddaͤmmerung 
ſchon auf leiſen Sohlen eingeſchlichen hatte, die beſte 
Zeit für den Jäger, da das Wild dann nach den Aſungs— 
plaͤtzen zu wechſeln pflegt. Malve kannte die Stelle, 
wo der kapitale Rehbock, den Ebing fuͤr ſeinen Gaſt 


aufgeſpart, ſich zeigte, und lenkte den Wagen von dem 


Weg in eine ſchmale Schneiſe ab, auf deren moosbe— 
wachſenem, von Tannennadeln und ſogenannter Wald— 
ſtreu weichem Pfade die auf dieſen Sport wohleinge— 


uͤbten Pferde lautlos im Schritt den Rand des Waldes 


erreichten, der ſich um eine Lichtung zog, und dort 
halt machten, waͤhrend Ebing ſcharf nach dem Gebuͤſch 
Ausſchau hielt, aus dem der Bock zu treten pflegte. 

„Wie lange muß man denn fuͤr gewoͤhnlich hier 
warten?“ fragte Thilo laut, indem er das Taſchentuch 
zog und mit der Naſe hineintrompetete. 

„Pſcht! Still doch, Menfch!- Wenn Sie ſolchen 
Laͤrm machen, zeigt ſich kein Wild mehr; da koͤnnen 
Sie bis zum Juͤngſten Tage warten!“ tuſchelte Ebing 
wuͤtend feinem Gaſt zu. „Nach dieſer Kraftprobe 
koͤnnen wir lieber gleich nach Hauſe fahren! Schneuzt 
ſich der Menſch, daß man's auf einen Kilometer in der 
Runde hören kann —“ 5 

„Vater, es knackt im Buſch!“ fluͤſterte Malve uͤber 
die Schulter zuruͤck. „Da — noch einmal!“ 


„Wahrhaftig!“ murmelte Ebing aufhorchend. „Na, 
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nun aber Gewehr bereit, Thilo — wenn mich nicht alles 
truͤgt, dann haben Sie mehr Gluͤck, wie — wie was 
anderes.“ 

Thilo nahm das von ſeinem Gaſtfreunde geliehene 
Jagdgewehr ſchußbereit hoch und ſah mit ſeinen runden 
Uhuaugen ſtarr auf den Buſch, in dem es jetzt deutlicher 
knackte und raſchelte. Atemloſe Spannung aller auf 
dem Wagen, ſelbſt die Pferde ſpitzten die Ohren und 
aͤugten mit vorgeſtreckten Haͤlſen nach derſelben Rich— 
tung — und dann brach's mit einem grazioͤſen Sprung 
uͤber das niedere Unterholz hervor, ein Schuß krachte, 
ein dreifacher Schrei ertoͤnte und — 

„Sind Ste verrückt, Herr, oder haben Sie den Hühner: 
plinz? Sie haben ja eine Ricke geſchoſſen,“ bruͤllte 


Ebing ſeinen Gaſt an, daß die Pferde ſtiegen. „Eine 


Ricke!“ wiederholte er mit der ganzen Entruͤſtung 
des echten Weidmanns und Jagdbeſitzers. 

„Eine Ricke?“ fragte Thilo. „Woran ſieht man 
denn das?“ 

„Woran man das — — heiliger Hubertus, verzeih 
dieſem Menſchen eine ſolche hanebuͤchene Dummheit!“ 
ſchrie Ebing entgeiſtert. „Haben Sie in Ihrem Leben 
noch nie einen Rehbock geſehen, nie das Gehoͤrn eines 
Bockes? Das iſt ja, um — um Backpflaumen zu nieſen! 
Zum Heulen iſt es!“ 

„Ja, iſt denn das wirklich fo ſchlimm? Warum 
denn?“ fragte Thilo harmlos. 

„Schlimm! Ein Verbrechen iſt's, das die Geſetze als 
Jagdfrevel beſtrafen!“ tobte Ebing weiter. „Nicht mal 
ein Wilddieb ſchießt eine Ricke, wenn er's vermeiden kann.“ 

„Aber fein getroffen habe ich doch, nicht wahr?“ 
meinte Thilo mit Stolz. „Ich war beim Scheiben— 
ſchießen immer der Beſte —“ 


v 


BH 
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„Den Deixel waren Sie!“ ſchnob Ebing, immer noch 
weißgluͤhend vor Wut. „Und da ſchreibt Ihr Vater 
mir, Sie ſeien ein ausgezeichneter Jaͤger! Ein guter 
Scheibenſchuͤtze moͤgen Sie ſein, aber zum Jaͤger hat 
der liebe Gott Sie in ſeinem Zorn erſchaffen, das gebe 
ich Ihnen auf Stempel papier!“ 

„Mein Vater hat Ihnen geſchrieben, daß ich — — 
darf ich fragen —“ 

„Na, wollen mal ſehen, ob Sie das Tier wenigſtens 
nicht krank geſchoſſen haben,“ fiel Ebing ein, indem 
er vom Wagen ſprang und auf die erlegte Ricke zueilte. 
Als er dort feſtſtellte, daß es ein guter, weidgerechter 
Blattſchuß war, der „dieſen Bock“ getroffen, beſaͤnftigte 
ſich ſein Zorn ſo weit, daß er wenigſtens mit der un— 
ſchuldsvollen Harmloſigkeit Thilos zu rechnen begann 
und ihm zum Bewußtſein kam, daß man als Wirt die 
Verpflichtung hat, ein Auge zuzudruͤcken, wenn ein Gaſt 
Mißbrauch mit ſeiner Dummheit treibt. Noch dazu 
ein Gaſt, der ſeines Freundes und R'mentskameraden 
Sohn war, und — na ja — auch ſein Erbe auf der 
Brautſchau. Im Bewußtſein, durch ſeinen Zorn gegen 
die Pflichten und die Hoͤflichkeit des Gaſtgebers gefehlt 
zu haben, verbiß Ebing mit Anſtrengung ſeinen Schmerz 
als Jaͤger, verlud das arme Schmaltier im Wagen zu 
ſeinen Fuͤßen und rief ſeiner Tochter kurz zu, heimzu— 
fahren. 

Bis dann die Geſellſchaft wieder beim Abendbrot 
ſaß, hatte er ſich genuͤgend gefaßt, obſchon es ihn noch 
einmal wurmte, als er das Geſicht ſah, mit dem der 
Diener die erlegte Ricke ins Haus getragen hatte; na, 
und was wuͤrde der Foͤrſter erſt denken und wahr— 
ſcheinlich auch ſagen, wenn der die Geſchichte erfuhr! 
Nur einem hatte es die Heiterkeit nicht fuͤr einen Augen— 


Thilo 


blick getrübt, auch durchaus nicht den Appetit verdorben: 
das war Thilo, der traurige Held dieſes Jagddra mas, 
der ſich beſonders die kalte Huͤhner paſtete mit Truͤffeln 
ſo ſchmecken ließ, daß es der ganze Tiſch hoͤrte, und von 
den uͤbrigen Herrlichkeiten der reichbeſetzten Tafel Maſſen 
zu ſich nahm, die einen Akkordeſſer gelb vor Neid ge— 
macht haͤtten. Als er gewiſſermaßen entſchuldigend 
verficherte, „daß das Jagdvergnuͤgen wirklich recht hung: 
rig mache“, mußte Ebing aber doch lachen — zwar erſt 
im Grimm, dann aber packte ihn der Humor der Sache, 
die Harmloſigkeit des jungen Mannes derart, daß er 
ſich ſchuͤttelte, womit der Bann gebrochen und der Zorn 
verraucht war. 

Nach der Freude, Thilo ſpeiſen zu ſehen und zu 
hoͤren, bereitete er ſeinen Gaſtfreunden aber auch noch 
einen kuͤnſtleriſchen Genuß, denn als man nach dem 
Eſſen in den Salon ging, ſtuͤrzte er ſich gleich auf den 


offenſtehenden Fluͤgel, und nachdem er ſich die Roͤhrchen 
abgeſtreift und ſorgſam beiſeite geſtellt hatte, droſch er 
zur Einleitung unter ſtaͤndigem Pedalgebrauch einen 
Walzer — ſogenannten Feger — und begann dann zu 
ſingen: > 

Ein Schuͤtz' bin iiich, in des Nege—e—nten So—Id, 

In Deutſchlands Gauen ſte—ht mein A—hanenſchloß —“ 


Er hatte eine ganz huͤbſche, wohlklingende, wenn 
auch ungeſchulte Baritonſtimme, in deren Fortiſſimo 
er reichlich ſchwelgte — immerhin hatten dieſe Waͤnde 
ſchon ſchlechtere Saͤnger gehoͤrt, darum ermunterte ihn 
der geſpendete Beifall noch zum „Walzertraum“, und 
nachdem er ſeinen Hoͤrern noch verſichert hatte, daß „er 
nicht grolle“, erkundigte er ſich, ob ſonſt hier noch jemand 
muſikaliſch ſei. N 
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Nun, das waren ſie ja alle mehr oder weniger, 
weil's nun mal zum guten Ton gehoͤrt, zu klimpern 
und ſeinen Nebenmenſchen mit dem zu martern, was 
der Durchſchnitt unter „Muſik“ verſteht. Roſa und 
Liane ſpielten denn auch vierhaͤndig „Des Loͤwen Er— 
wachen”, eines der fuͤrchterlichſten, aber unverwuͤſtlichſten 
aller „Salonſtuͤcke“, das ſchon zweihaͤndig viel Er— 
tragungsfaͤhigkeit er fordert. Da Thilo droͤhnend 
„Rum — terum — tum — Rum — terum — tum, 
Rumterumtum — tum — tum — tum — tum“ dazu 
ſang und auch das bloͤdſinnige Gaͤhnen des Loͤwen 
wirkungsvoll durch ein rollendes „U—u-u—uu-ah“ 
unterſtuͤtzte, ſo kam damit doch eine neue Note in das 
alte, unausrottbare Ding. 

Viola glaͤnzte dann mit einem Nokturno von 
Chopin, wobei ſie nur zweimal ſtecken blieb, und als 
es herauskam, daß Malve ſang, mußte ſie wohl oder 
uͤbel daran glauben, mit Thilo ein Duett zu ſingen — 
natürlich, „Ich wollt', meine Liebe ergoͤſſe ſich —“ 
denn in Dilettantenkreiſen, die ſich einer erſten und 
zweiten Stimme ruͤhmen koͤnnen, iſt es eine platte Un: 
möglichkeit, dieſem an ſich ja ſehr ſchoͤnen Duett zu emt: 
gehen, das aber allemal im breiteſten Largo vorge— 
tragen wird, trotzdem Mendelsſohn als Tempo „Allegro“ 
vorgeſchrieben hat. 

Nach dieſen Genuͤſſen erſtaunte und begluͤckte Thilo 
ſeine Zuhoͤrer durch eine Reihe komiſcher Vortraͤge am 
Klavier — und zwar mit einem Programm, das in 
dieſem Kreiſe wenigſtens neu war und harmloſes Ver: 
gnuͤgen erregte, ſolange es ſich in gewiſſen Grenzen 
hielt. Mit einem juͤdiſchen Staͤndchen: „Eſtherche, nu 
ſo kuͤmm doch herab — ſieh', der Levi ſteht hier unten —“ 
mit einer großartig gemuhten „Liebe im Kuhſtall“ 
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ja ſogar mit dem unverwuͤſtlichen „Uhlemann“ und dem 
„kleinen Kohn“ trug er immerhin noch einige „olle 
Kamellen“ mit Erfolg vor; aber als er eine Polka an— 
ſtimmte, die als Text zwar nur den hiſtoriſchen Namen 
„Napoleon“ enthielt, durch deſſen Silbentrennung aber 
Effekte erzielte, die ſchon reichlich draſtiſch wirkten, wurde 
Frau v. Ebing unruhig, und nachdem noch ein Geſang 
erfolgte, deſſen Begleitung Thilo mit der Kehrſeite 
ſpielte — er ſetzte ſich bei dem Kehrreim droͤhnend auf 
die Taſten —, gebot fie ferneren Genuͤſſen Einhalt; man 
konnte wirklich nicht wiſſen, was nun noch kommen 
konnte. 

„So, nun aber Schluß, lieber Thilo,“ rief ſie und 
klappte energiſch den Fluͤgel zu. „Wir gehen hier zeitig 
zu Bett und ſtehen fruͤh auf; morgen iſt auch noch ein 
Tag! Schlafen Sie gut und laſſen Sie ſich was Schoͤnes 
traͤumen.“ 

„Ja, und merken Sie ſich's, denn was man in einem 
fremden Hauſe in der erſten Nacht traͤumt, geht be— 
kanntlich in Erfuͤllung,“ ſagte Kaͤthe Kronberg etwas 
boshaft. 

„Ach, da wird's hoffentlich doch etwas Ordent— 
liches,“ meinte er treuherzig. „Wenn ich uͤberhaupt 
mal traͤume, dann iſt's immer greulicher Bloͤdſinn, 
bei dem man ſich ſchrecklich abhetzt und aͤngſtigt; ich 
ſitze dann entweder in Unterhoſen im Theater oder feiere 
ſonſtwie unbekleidet große Feſte mit. Sogar meine 
eigene Hochzeit mit einer mir unbekannten alten Schach: 
tel habe ich im Traume mal im Nachthemde, Pan— 
toffeln und einem Zylinder auf dem Kopf gefeiert. 
Es war einfach graͤßlich! Ich habe ſogar ein Gedicht 
darauf gemacht — ich kann's auswendig, wenn Sie es 
hoͤren wollen.“ 
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„Ach ja, bitte,“ begann die unverbeſſerliche Liane 
ſofort, aber Ebing nahm den „originellen“ Sohn ſeines 
Freundes und R'mentskameraden beim Wickel und 
lotſte ihn in ſein Zimmer. Erſt als er ihn darin wohl 
geborgen wußte, atmete er erleichtert auf. 

„Der Bengel hat ſich an dem wie Waſſer hinab— 
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gegoſſenen Rotſpon beim Abendeſſen und an ſeinen Er— 
folgen als Sänger und Komiker ganz ſchauerlich be: 
ſchwipſt,“ vertraute er ſeiner Frau dann an. „Es war 
hoͤchſte Zeit, daß für heute Schluß gemacht wurde. Tja! 
Karl Weidenbach, den du ja ſelbſt als einen Menſchen 
mit den beſten Manieren kennen gelernt haſt, muß im 
Lauf der Jahre doch hoͤlliſch ver wil dert fein, wenn Thilo 
das Produkt ſeiner Erziehung iſt. Netter Ton, der dort 
herrſchen muß! Thilo mag ja, was ſeinen inneren Wert 
angeht, ein Diamant fein — aber ein ungeſchliffener ift 
er, das muß man ſchon ſagen. Wenn er wirklich ein 
Auge auf Malve geworfen haben ſollte — — zwingen 
werden wir das Mädel gewiß nicht, gelt, Alte! Ich bin 
ſogar feſt entſchloſſen, ihr nicht mal ſanft zuzureden, 
ſeit mir der Schafskopf die Ricke niedergeknallt hat!“ 
Thilo erſchien am naͤchſten Morgen beim Fruͤhſtuͤck 
mit wohlgeſalbtem Haupt, friſchem Kragen und Man— 
ſchetten und in — gruͤnen, ſehr alten Pantoffeln, aus 
denen feine natur farbenen Socken nicht nur weit heraus— 
ragten, ſondern auch noch ein gutes Stuͤck der an den 
Knoͤcheln zuſammengebundenen rot-weiß geſtreiften 
Zwillichunterhoſen ſichtbar wurde. Übrigens hatte er 
entſchieden einen Kater, der ſich in grauer Geſichts farbe 
und ſchweren Augenlidern verriet, auch legte er eine 
gewiſſe Unruhe im Weſen und einen Durſt an den Tag, 
den er erſt mit friſchem Waſſer und dann taſſenweiſe 
mit Kaffee zu loͤſchen bemuͤht war. 

Die teilnahmvolle Frage nach ſeiner Nachtruhe 
beantwortete er mit der Verſicherung, „wie ein Sack“ 
geſchlafen zu haben, und fuͤgte gleich hinzu: „Mit dem 
Zuge um halb elf muß ich aber wirklich heute wieder fort, 
fo ſchoͤn's hier iſt. Wenn es Ihnen, Herr Baron, viel: 
leicht nach dem Fruͤhſtuͤck genehm waͤre, mir wegen des 
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Zwecks meines Beſuches Gehoͤr zu ſchenken, wuͤrde ich 
Ihnen ſehr verbunden ſein.“ 

Vielleicht war's nur Zufall, daß ſein Blick, der ſich 
nach der erſten Taſſe Kaffee entſchieden geklaͤrt hatte, 
bei dieſen Worten auf Malve haften blieb, die feuerrot 
wurde — auf alle Faͤlle entſtand eine verlegene Pauſe; 
die ganze Tafelrunde hatte das Gefuͤhl, daß dieſer liebe, 
originelle Thilo ſeine Bitte beſſer haͤtte unauffaͤlliger, 
gewiſſermaßen „beiſeite“ vorbringen koͤnnen, (att De 
vor allen auszupeſaunen. Oder nahm er an, daß fein 
Vater uͤber den Zweck ſeines Beſuches keine Andeutung 
fallen gelaſſen hatte? Natuͤrlich mußte das ſo ſein, 
und darum erwiderte Ebing nach einer Verlegenheits— 
pauſe haſtig: „Gewiß, lieber Thilo, ich ſtehe ganz zu 
Ihrer Verfügung. Wollen Sie Ihre Abreiſe nicht lieber 
von — vom Ergebnis Ihrer Unterredung abhaͤngig 
machen?“ 

„Je nun — ich nehme an, daß wir uns gleich einigen 
und die Geſchichte in einer halben Stunde erledigen 
werden,“ verſetzte Thilo etwas undeutlich, weil er gerade 
ein dickes Stuͤck Scheibenhonig im Mund und mit dem 
Wachs zu kaͤmpfen hatte. Und weil er nicht recht wußte, 
ob man das letztere mit hinunterſchlucken muß, oder wie 
man ſonſt ſeine Zaͤhne aus dem feſtpappenden Stoff 
befreien konnte, ſo entgingen ihm die erſtaunten Blicke, 
die ſeine fuͤr die Lage reichlich ſonderbare Antwort her— 
vorrief. Ja ja, die Originalitaͤt des Majoratserben ver⸗ 
leugnete ſich auch vor dem ernſten Augenblick einer 
Brautwerbung nicht. „Es waͤre auch kein richtiges 
Original, das ſelbſt dabei nicht originell bliebe,“ uͤber⸗ 
legte der fuͤr den Augenblick verbluͤffte Schloßherr 
von Ober buchſendorf. Seine Damen ſchienen anderer 
Anſicht zu ſein, denn nachdem ſie den mit ſeinem Mund 
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voll Wachs kaͤmpfenden Thilo erſt ganz entgeiftert an— 
geſtarrt, ſenkten ſie alle wie auf Kommando den Blick: 
das ging doch wahrhaftig über die Hutſchnur, über 
jedes Maß des Erlaubten hinaus! 

In dieſem etwas ſchwuͤlen Augenblick erſchien der 
Diener mit einem Telegramm, das er Herrn v. Ebing mit 
der Erklaͤrung uͤberreichte: „Es ſei ſchon geſtern abend ſpaͤt 
auf dem Telegraphenamt des Bahnhofs eingetroffen, 
der Bote zur Befoͤrderung aber nicht mehr dageweſen.“ 

„Zum Kuckuck — das iſt nun ſchon das ſoundſo— 
vielte Mal, daß ſpaͤt eintreffende Depeſchen mir erſt am 
naͤchſten Morgen zugeſtellt werden,“ wetterte Ebing 
los. „Eine niedertraͤchtige Zucht, daß man mit der 
naͤchſten telegraphiſchen Verbindung auf das drei Kilo: 
meter entfernte Bahnhofamt angewieſen und davon 
abhaͤngig iſt, ob ſich der Bote gerade dort befindet. 
Das geht faktiſch ſo nicht mehr weiter!“ 

„Aber —“ begann Thilo, wurde jedoch von Frau 
v. Ebing unterbrochen. 

„Lieber Mann, du haſt doch ſchon Schritte wegen 
einer telephoniſchen Verbindung mit dem Bahnhofamt 
eingeleitet. Haſt du denn daruͤber immer noch keine 
Nachricht? Oder iſt dir die Aufſtellung deiner Koſten 
ſchließlich doch zu hoch vorgekommen?“ 

„Na, einen huͤbſchen Pfennig wird's ja koſten, aber 
wenn auch! Beſſer, als dieſer Zuſtand. Nee, auf den 
Koftenanfchlag warte ich immer noch — verdammte 
Troͤdelei das, bis man ſo 'n biſſel elende Berechnung aus 
den Kunden in der Provinzialhauptſtadt herauskriegt!“ 

„Darf ich mir erlauben zu bemerken —“ begann 
Thilo wieder. 

„Sofort, lieber Thilo, koͤnnen Sie alles bemerken, 
was Sie wollen — geſtatten Sie mir nur, zuvor mein 
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Telegramm zu leſen,“ fiel ihm Ebing etwas kribbelig 
ins Wort, und als Thilo achſelzuckend verſtummte, 
öffnete er die Depeſche, las fie, die recht lang war, noch 
einmal und ſah ſich dann betroffen im Kreiſe um. 

„Doch keine ſchlechte Nachricht?“ fragte Frau v. Ebing 
aͤngſtlich. 
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„Schlechte? Weiß nicht — wie man's nehmen will,“ 
erwiderte er mechaniſch, indem er Thilo hoͤchſt ſonder⸗ 
bar anſah. „Hört mal zu: ‚Bitte tauſendmal um Ent: 
ſchuldigung, daß Abſage rechtzeitig verſaͤumte. Komme 
in einigen Tagen, perſoͤnlich Entſchuldigung zu machen. 
Habe mich eben mit Rita Tannenberg verlobt. Thilo 
Weidenbach.“ 

In der tiefen Stille, die nun eintrat, richteten ſich 
acht Paar Augen auf den Gaſt, der ſich ruhig mit den 
Fingern das Wachs aus den Zaͤhnen raͤumte und ſo 
tat, als ginge ihn die Depeſche nichts, aber auch gar 
nichts an. 

„Herr, wie kommen Sie dazu, mir dieſes Telegramm 
zu ſchicken, waͤhrend Sie ſeit geſtern in meinem Hauſe 


g ſind?“ brach Ebing endlich los. 
S „Ich? Ich Hätte Ihnen —?” erwiderte der junge 
S Mann mit großen Augen. „Ich weiß wirklich nicht, 


A was Sie meinen. Ich heiße doch nicht Weidenbach!“ 
„Sie heißen nicht Weidenbach? Nun, zum Deixel, 
wie heißen Sie denn?“ 


5 „Mein Name iſt Thielow — Rudolf Thielow, 
2 mit einem w hinten. Das wiſſen Sie ja fo gut wie ich 
x — Sie haben mich doch immerfort fo gerannt,” ver: 
5 teidigte ſich der Zurredegeſtellte. „Ich war Ihnen an— 
Kë gemeldet, Sie ließen mich auf dem Bahnhof abholen, 
E haben mich fehr freundlich aufgenommen und fragen 
mich jetzt, wie ich heiße, grad, als ob Sie nicht wuͤßten, 
k daß ich wegen des Koſtenanſchlags zu der telephonifchen 
N Anlage gekommen bin. Sie muͤſſen doch den Brief 
. meiner Firma bekommen haben? Was, den haben Sie 
2 nicht erhalten? Na, da ſchlaͤgt's dreizehn!“ 


Die Geſichter, welche die Anweſenden zu dieſer Er— 
klaͤrung machten, waren zum Malen ſchoͤn; den ers 
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loͤſenden Ton in dem Zuſtande allgemeiner Erftarrung 
aber fand die unverbeſſerliche Liane, die unaufhaltſam 
in ein ſo luſtiges, unausloͤſchliches Lachen herausplatzte, 
daß es die anderen anſteckte, nach und nach, erſt durch 
zuckende Geſichtsmuskeln angedeutet, bis ein Lachchor 
daraus wurde, daß die Fenſterſcheiben kliirten. 

Und der am lauteſten mitlachte, war der verkannte 
Majoratser be. 

„Herrſchaft! Sie haben mich wohl fuͤr einen anderen 
gehalten?“ ſchrie er vor Vergnuͤgen und ſchlug ſich 
ſchallend auf die Knie. „Hat man ſchon ſo was erlebt? 
Na ja, der Gedanke iſt mir wohl mal gekommen, weil Sie 
behaupteten, meine Eltern in unſerem Poſemuckel ſo gut 
zu kennen und ich doch nie etwas davon gehoͤrt hatte. 
Nie im Leben! Ich wollte Sie auch zu wiederholten 
Malen fragen, aber Sie ließen mich ja nie zu Wort 
kommen. Herrſchaft, das iſt ja zum Schießen! Na, 
ich habe mich aber ganz ausgezeichnet unterhalten, 
daruͤber koͤnnen Sie beruhigt ſein, und ich danke Ihnen 
vielmal fuͤr den ſchoͤnen Tag in Ihrer werten Mitte. 
Seien Sie mir nur nicht boͤſe, daß ich nicht der bin, fuͤr 
den Sie mich gehalten haben!“ 

„Nein, lieber Herr Thielow mit einem w hinten, 
daruͤber ſind wir Ihnen nicht boͤſe,“ verſicherte Ebing, 
ſich die Augen trocknend. „Sie koͤnnen und werden nie 
ahnen, wie froh und gluͤcklich es uns macht, daß Sie, 
ausgerechnet Sie nicht der Graf Thilo Weidenbach 
ſind — trotzdem er ſich mit Rita Tannenberg verlobt 
hat!“ 
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amit hätte es auch bis morgen Zeit gehabt,“ 
D brummte der Wachtmeiſter Hammer und horchte 
auf das Trommeln an den Fenſterſcheiben, 
„die Dunkelheit kommt uns zwar gelegen, aber mit 
einem naſſen Buckel haben die Leute nicht den rechten 
Mut, und ich bin uͤber zeugt, daß wir den heute brauchen.“ 

Er war im Laufe des Nachmittags auf Station 
Rodeck eingetroffen, denn der vorſichtige Kontrolleur 
Mohrmann hatte ihn fuͤr alle Faͤlle durch den Fern— 
ſprecher her beigerufen, und nun ſaßen die beiden Maͤnner 
im Dienſtzimmer und warfen ab und zu Blicke auf die 
Uhr; es ging gegen die achte Stunde. 

Mohrmann ſchuͤttelte den grauen Kopf. „Das 
glauben Sie ſelber nicht, Herr Wachtmeiſter. Meine 
Leute ſind jedes Wetter gewohnt, genau wie wir beide, 
aber es macht mich bedenklich, daß uns die richtige 
Leitung fehlen koͤnnte. Spaͤteſtens halb acht wollte 
unſer Inſpektor an Ort und Stelle ſein, nun geht es auf 
halb neun, und ich habe ſchon zweimal umſonſt bi: 
über geſchickt.“ 

„Was ſagt das Frauenzimmer?“ 

„Die Haushaͤlterin weiß gar nichts. Gegen mittag 
iſt der Inſpektor fortgegangen und hat nur hinterlaſſen, 
daß er um halb acht wieder da ſein wuͤrde — ſonſt kein 
Ster benswoͤrtchen, nicht mal, wohin.“ 

„Er wird doch nicht ...?“ 

„Unſinn, Wachtmeiſter, daran iſt nicht zu denken! 
Courage hat er fuͤr zwei, es muß ihm ſonſt was zu— 
geſtoßen ſein.“ 

„Tja,“ ſagte Hammer achſelzuckend, „das mag nun 
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jo oder fo fein, jedenfalls haben Sie jetzt die Führung. 
Wann wollen wir aufbrechen?” 

„Ich will bis zehn Uhr warten; vor Mitternacht gibt 
es doch keine Arbeit.“ 

„Und wenn wir das Neſt leer finden?“ É 

Der alte Kontrolleur ſah unruhig auf feine Uhr; 
er war ein pflichtgetreuer, furchtloſer Beamter, aber es 
fehlte ihm die Entſchließung des Augenblicks, und er 
ſagte zoͤgernd: „Das waͤre freilich ein Jammer; ich 
denke, heute iſt er ſelbſt mit dabei.“ 

„Der Lotz, meinen Sie?“ 

„Es kann ſein. Daß er diesmal die Leitung in 
Haͤnden hat, ſteht fuͤr mich feſt; bisher iſt er aller dings 
hinter den Kuliſſen geblieben.“ 

Der Wachtmeiſter lachte: „Da wird er auch bleiben, 
der alte Fuchs. Das waͤre ein Schlag, wenn ich den mal 
richtig erwiſchen koͤnnte. Wenn der alte Gauner nicht 
auf den erſten Anruf ſtcht, ſoll's ihm uͤbel geraten. 
Aber es kommt nicht dazu, der Lotz ſtirbt entweder in 
feinem Bett oder auf dem Schafott, das ſteht feſt für - 
mich.“ 

Hammer endete. Seinem Groll gegen den Kraͤmer 
mußte er mal gelegentlich Luft machen, fonft drückte er 
ihm das Herz ab, aber der eigentliche Grund dieſes 
Gefuͤhls lag ſo tief und war ſo geheimnisvoll, daß keine 
Menſchenſeele feine Berechtigung anerkannt hätte — es 
gibt eben Dinge, die wir wohl empfinden, aber nicht bes 
weiſen koͤnnen, und wenn ſich dann ein Wort uͤber die 
Lippen wagt, wird es als Narrheit oder Verleumdung 
ausgelegt. 

Der Regen hoͤrte auf, und das Wetter begann ſich 
zu klaͤren. Die Dunkelheit wurde von jenem ſchwachen 
Daͤmmerlicht abgeloͤſt, das die Gegenſtaͤnde zwar er— 
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kennen laͤßt, aber ſie ſeltſam umformt, und Mohr mann, 
der am Fenſter ſtehend in die Nacht hinausſah, gab 
endlich jede Hoffnung auf Brinks rechtzeitige Ruͤck— 
kehr auf. 

„Wenn wir noch laͤnger zoͤgern, wird es zu hell,“ 
ſagte er, „ich will den Befehl zum Aufbruch erteilen, 
ſonſt geht uns die Bande durch die Lappen. Haben 
Sie ſich einen Plan gemacht, wie wir am beſten vor— 
gehen?“ 

„Wir muͤſſen uns teilen; zwoͤlf Mann ſtehen uns 
zur Verfuͤgung, die Haͤlfte davon uͤbernehmen Sie, 
die uͤbrigen will ich mit Ihrer Erlaubnis fuͤhren. Dieſe 
ver flikte Bude, der ‚Wanderer‘, iſt der reine Dachsbau, 
wenn man vorne einſchlaͤgt, fahren die Racker hinten 
zur Notroͤhre hinaus, und wir kriegen ſie ſchließlich nicht 
zu faſſen. Iſt Ihnen die Landſtraße lieber oder der 
Wald?“ 

„Den Wald kenne ich wie meine Taſche.“ 

„Gut, dann uͤbernehme ich die Straßenſeite. Nun 
wird es aber Zeit; es iſt ſchon neun Uhr geworden.“ 

Es wurde halb zehn, bevor die beiden Abteilungen 
zum Ausmarſch bereit ſtanden, denn Mohrmann hoffte 
noch immer, der Inſpektor koͤnne kommen. 

Die Landſtraße durchſchnitt den Wald in gerader 
Linie, indes der Grenzfluß ihn bogenfoͤrmig umſchloß; 
er ging faſt uͤberall tief und reißend, nur an einer furt⸗ 
aͤhnlichen Stelle war es moͤglich, ihn zu uͤberſchreiten, 
und dieſer Platz wurde von den Paſchern bevorzugt, 
wenn ſie keine Kaͤhne hatten. 

Von der Kneipe zum „Wanderer“ bis an die Furt 
lief ein wenig betretener Fußpfad, den die Schmuggler 
benuͤtzen mußten, ſobald ſie mit ihren Waren aus dem 
ſchuͤtzenden Unterſchlupf traten; auf dieſem Wege ſollten 
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die von Mohrmann gefuͤhrten Leute heranruͤcken. Wenn 
die Bande wirklich ſchon aufgebrochen war, konnte man 
ſie ſicher abfangen, aber man brauchte kaum mit dieſer 
Möglichkeit zu rechnen, denn erfahrungsgemäß begannen 
die Schmuggler mit groͤßeren Unternehmungen nur ſelten 
vor Mitternacht. 

Der Wachtmeiſter fuͤhrte ſeine Abteilung die Straße 
entlang. Er hatte als junger Kerl den franzoͤſiſchen 
Feldzug mitgemacht und manche Schleich patrouille 
geleitet; er ermahnte auch jetzt feine Leute, jedes Ge— 
raͤuſch zu vermeiden und die Waffen feſt an den Körper 
zu druͤcken; aber ein unbeſtimmtes Gefuͤhl ſagte ihm, 
daß dieſe Vorſicht vergeblich ſei und alles ganz anders 
kommen werde, als es geplant war, wenn er auch keinen 
Grund dafuͤr anzugeben wußte. 

Wenn das Wirtshaus wirklich voll Schmuggler 
ſteckte, die ſich zur Nachtfahrt ruͤſteten, mußte der alte 
Hanjoͤrg mit feinem beſten Schnaps herausruͤcken, und 
mochte er auch noch ſo ſehr zur Stille mahnen, die Bande 
war dann laut und uͤbermuͤtig. Man brauchte nur die 
Haustuͤr zu beſetzen und das verabredete Zeichen vom 
Walde her — einen dreimaligen Eulenruf — abzu— 
warten. Wenn dann von allen Seiten gleichzeitig 
der Angriff erfolgte, wäre die Überrumpelung viele 
leicht im Handumdrehen moͤglich. Es konnte indes 
auch anders kommen, denn kein Paſcher geht ohne 
Waffen ſeinen gefaͤhrlichen Weg, und ein Kampf Mann 
gegen Mann zwiſchen den engen Waͤnden des Hauſes, die 
jede Bewegung hinderten, ſtand immer im Bereich des 
Moͤglichen. 

In dem einſamen Krug brannte Licht, obgleich die 
zehnte Stunde bereits voruͤber war, aber die geringe 
Helligkeit konnte nur von einer winzigen Flamme ber: 
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rühren, denn ihr Widerſchein erreichte kaum die Mitte 
der Landſtraße; außerdem war im Innern des Hauſes 
alles ſo ſtill, daß der Wachtmeiſter ſeiner Mannſchaft 
halt gebot und ſich allein an die Fenſter heranſchlich. 
Damals, als er den Kraͤmer Lotz im Krug uͤberraſchte, 
waren die Scheiben durch einen dichten Vorhang ver: 
huͤllt, heute hatte man ſeltſamerweiſe dieſe Vorſicht 
unterlaffen; das ganze Schenkzimmer konnte man frei 
uͤberſehen. Es war leer. Hanjoͤrg ſaß allein am Tiſch 
und rauchte die lange Pfeife; ein Glas Grog ſtand neben 
ihm, und er las in einem alten Schmoͤker. Er trug ſeine 
gewohnte Zipfelmuͤtze und ſah aus wie ein biederer 
Hausvater, der nach des Tages Laſt noch ein Stuͤndchen 
ausruht, bevor er die Bettdecke uͤber den Kopf zieht. 

Der Wachtmeiſter ließ ſich durch dieſes friedlich harm⸗ 
loſe Bild nicht taͤuſchen. Auf der mit Sand beſtreuten 
Diele des Zimmers waren zahlreiche Spuren kotiger 
Stiefel zu ſehen, uͤberall lagen Klumpen von naſſem 
Lehm; es mußte kurz zuvor eine groͤßere Zahl Menſchen 
in der Stube geweſen ſein. 

Hammer kehrte zu ſeiner Mannſchaft zuruͤck, und 
nach kurzer Beratung wurde beſchloſſen, daß die Grenz⸗ 
waͤchter ſo ſchnell wie moͤglich ihren vom Walde heran⸗ 
ziehenden Kameraden entgegengehen ſollten; da die 
Schmuggler anſcheinend noch nicht lange das Haus ver— 
laſſen hatten, durfte man hoffen, ſie von zwei Seiten 
angreifen und leicht uͤberwaͤltigen zu koͤnnen. Den 
Wirt wollte der Wachtmeiſter auf ſich nehmen, denn es 
war moͤglich, daß noch ein paar Nachzuͤgler im Hauſe 
ſteckten, jedenfalls mußte Hanjoͤrg an der Beſeitigung 
etwaiger Spuren gehindert werden, denn wenn im 
Walde ein Schuß fiel, wußte der alte Fuchs ſofort, 
was er zu tun hatte. 
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Man trennte ſich. Hammer ſetzte ſeine kurze Pfeife 
in Brand, er wollte einen moͤglichſt harmloſen Eindruck 
machen; daß er bei Nacht und Nebel auf der Landſtraße 
herumlief, war man ja gewohnt. 

Hanjoͤrg rückte feine Brille in die Stirn, als der 
Wachtmeiſter eintrat, ruͤhrte ſich aber nicht vom Fleck. 

„'n Abend, Herr Wachtmeiſter, noch fo ſpaͤt unters 
wegs?“ 

Hammer ruͤckte das Futteral des Browning hand⸗ 
gerecht nach vorn, nahm am Tiſch Platz und trocknete ſich 
den Schweiß von der Stirn und ſagte: „Unſereins muß 
ſich ſchinden, Hanjoͤrg, Ihr habt's beſſer. In Hochſtein 
iſt ein Vagabund ausgebrochen, den ſoll ich wieder ei: 
fangen; wird aber wohl laͤngſt uͤber die Grenze ſein.“ 

„Das denk ich auch. 'n Schnaͤpschen gefaͤllig?“ 

„Ja; das wird gegen die naſſe Kaͤlte gut ſein.“ 

Der Wirt erhob ſich langſam und trat an den 
Schenktiſch. Der Wachtmeiſter, der das Geheimnis dieſes 
Moͤbels kannte, betrachtete aufmerkſam die uͤber dem 
Fußboden angebrachten Eiſenklammern; ſie ſchienen 
nicht recht zu paſſen, man hatte anſcheinend den Schenk⸗ 
tiſch kuͤrzlich weggeruͤckt und noch keine Zeit gefunden, 
ihn wieder in die alte Lage zu bringen. Hammer 
raͤuſperte ſich: „Hanjoͤrg!“ 

„Was ſoll's?“ g 

„Ich wollte nur fragen, ob Ihr den Ausreißer oder 
irgend einen ver daͤchtigen Kerl hier geſehen habt?“ 

„Tja, ich weiß nicht. So um Mittag kam der Herr 
Zollinſpektor voruͤber; ich hab' mit ihm geſprochen, er 
wollte ein bißchen verreiſen; ſonſt kam kein verdaͤchtiger 
Menſch vorbei.“ 

Der Wirt hatte ſich bei dieſen ſpoͤttiſchen Worten ums 
gedreht und mit dem breiten Ruͤcken gegen den Schenk⸗ 
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tifch gelehnt; plotzlich ſchreckte er zuſammen, ſeine Stuͤtze 
begann zu rutſchen und glitt etwa eine Handbreit der 
Wand zu. 

Hammer ſtand auf und trat näher. 

„Das iſt ja eine merkwuͤrdige Maſchinerie, Hanjoͤrg; 
laßt mich doch mal ein bißchen nachhelfen.“ 

„Was denken Sie denn, Herr Wachtmeiſter?!“ 

„Gar nichts, alter Freund; ich will nur ſehen.“ 

Mit einem Ruck legte Hammer die Falltuͤr in der 
Diele frei. 

Die Maͤnner blickten einander ſtumm an. 

Der Wirt faßte ſich indeſſen ſchnell; er begriff, daß 
nur Unverſchaͤmtheit ihn zu retten vermochte. Laͤchelnd 
ſagte er: „Da haben Sie mein kleines Geheimnis alſo 


doch einmal herausgekriegt, aber es hat nichts Beſonderes 


auf ſich. Da unten iſt ein ganz gewoͤhnlicher Keller, 
wie jedes Haus ihn beſitzt; die Gegend iſt einſam, und 
man hat doch allerlei Sachen, die einen Dieb anziehen 
koͤnnten.“ 

„Das ſtimmt,“ erwiderte Hammer gemuͤtlich. „Kann 
man ſich das Loch mal betrachten, oder wuͤrde Ihnen das 
unangenehm ſein?“ 

„Wieſo denn, Herr Wachtmeiſter; ich ſagte ja nur 


zum Spaß, es ſei ein Geheimnis. Aber wir werden Licht 


mitnehmen muͤſſen, denn da unten gibt's keine Fenſter.“ 

Er hob die Petroleumlampe aus dem Gchänge, 
öffnete die Falltuͤr und machte eine einladende Hand: 
bewegung. 

Der Wachtmeiſter warf einen Blick in die Tiefe, zu 
der eine ſteile Treppe hinabfuͤhrte, dann ſagte er: 
„Klettert nur voraus, Hanjoͤrg, ich komme ſchon nach.“ 

Es war ein tiefer, in den Felſen gehauener Raum, 
der den groͤßten Teil des Hauſes unterkellerte und ſich 
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trefflich zur Aufnahme von Waren eignete, denn das 
Geſtein ließ keine Feuchtigkeit durch; der Fußboden war 
mit Sand bedeckt. Obwohl Hammer ſorgfaͤltig umher⸗ 
ſpaͤhte, konnte er nicht den geringſten Gegenſtand ut: 
decken. Scheinbar erſtaunt meinte er: „Das Loch iſt 
ja ganz leer; ich dachte, es ſteckte bis oben hin voll 
von Weinfaͤſſern und aͤhnlichen guten Dingen.“ 
Hanjoͤrg laͤchelte: „Wieſo denn, Herr Wachtmeiſter, 
wo ich hoͤchſtens jeden Tag ein paar Schnaͤpſe ausſchenke! 
— Was iſt denn da los?“ 

Ein Schuß war gefallen, ſie hoͤrten es deutlich, ob⸗ 
wohl der Keller den Schall daͤmpfte. Hammer ſagte 
unwillkuͤrlich: „Sie haben ſich im Walde getroffen — 
die Grenzer und die Paſcher!“ 

„J wo, iſt ja gar nicht moͤglich! Warten Sie einen 
Augenblick, ich komme gleich.“ 

Die Schnelligkeit, mit der Hanjoͤrg nach oben 
kletterte, war erſtaunlich, aber Hammer blieb ihm dicht 
auf den Hacken. Er konnte noch gerade verhindern, 
daß der Wirt uͤber ſeinem Kopf die ſchwere Falltuͤr 
zuſchlug, und hatte im naͤchſten Augenblick die Waffe 
ſchußfertig. 

„Stopp, mein Junge, und nun mal gefälligft die 
Haͤnde hoch! — Hoch, ſag' ich, oder —!“ 

Hanjoͤrg gehorchte mit einem halb unterdruͤckten 
Fluch und leiſtete auch keinen Widerſtand, als Hammer 
ſein Schließzeug hervorholte und den Überraſchten 
feſſelte. Im Walde fielen weitere Schuͤſſe, der Schall 
ſchien fich immer weiter in der Richtung nach der Grenze 
zu verlieren; die Schmuggler waren anſcheinend e: 
wiſcht und zu Paaren getrieben. Der Wachtmeiſter be⸗ 
ſchloß, vorlaͤu fig in der Kneipe abzuwarten, was noch 
geſchehen wuͤrde. Er machte dem Wirt in beſter Laune 
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den Vorſchlag: Hanjoͤrg ſolle entweder gefeſſelt bleiben 
und ihm Geſellſchaft leiſten oder ſich in den Keller ein: 
ſperren laſſen; für dieſen Fall wolle er ihm die Hand: 
ſchellen abnehmen, ein Licht mitgeben und ihm ſogar 
eine Flaſche Slibowitſch nicht abſchlagen. Daß es aus 
dem Keller keinen zweiten Ausgang gab und Hanjoͤrg 
dort ſicher ver wahrt ſitzen würde, war ſicher anzunehmen. 

Hanjoͤrg uͤberlegte und erklaͤrte, er wolle licher mit 
dem Teufel als mit dem Wachtmeiſter zuſammen ſein, 
und ging darauf ein, ſich in den Keller ſperren zu laſſen. 
Hammer ſchloß die Falltuͤr uͤber ſeinem Gefangenen, 
ſchob vorſichtshalber einen derben Pflock durch die 
Über fallkrampe und zog die Fenſtervorhaͤnge ſorgfaͤltig 
zuſammen. Nun war er auf alles geruͤſtet und wartete. 

Die Uhr ging inzwiſchen auf zwoͤlf; draußen war es 
ganz ſtill geworden. Wind und Regen hatten ſich ge— 
legt; das lauſchende Ohr konnte jedes Geraͤuſch auf der 
Landſtraße vernehmen. Nach einer Weile ertoͤnten 
haſtige Schritte, aber fie kamen nicht, wie Hammer er⸗ 
wartet hatte, von der Station Rodeck her, ſondern aus 
der entgegengeſetzten Richtung, von da, wo Dornheim lag. 
Sie verwandelten ſich allmaͤhlich in ſprunghaftes 
Laufen, und dann pochte ploͤtzlich eine Fauſt ans Fenſter: 
„Hanjoͤrg! Hanjoͤrg!“ 

Die rufende Stimme war rauh, verſtellt oder durch 
Angſt und Erſchoͤpfung veraͤndert; Hammer vermochte 
das nicht genau zu unterſcheiden, aber ſelbſt die ot: 
ſtellten Laute trafen wie etwas Bekanntes ſein Ohr 
und ſcheuchten ihn aus der Ruhe auf; mit einem Sprung 
war er an der Tuͤr, ſtand im naͤchſten Augenblick auf 
der Landſtraße und riß den Browning aus dem Zut: 
teral. Was dann geſchah, gab er ſpaͤter zu Protokoll. 
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Als die Mannſchaft der Grenzbeamten ſich in der 

Naͤhe des Zollhauſes trennte, um die Schmugglerkneipe J 

von zwei Seiten zu umſtellen, regnete es noch immer; i 

die von Mohrmann geführte Gruppe konnte unter 

den Baͤumen kaum eine Hand vor den Augen ſehen. 

Aber dieſe wetterharten Maͤnner waren an ſolche Naͤchte 

gewoͤhnt; ſie verbrachten einen großen Teil ihres be⸗ 

ſchwerlichen Dienſtes in aͤhnlicher Lage, kannten alle 

Schleichpfade und jeden Schlupfwinkel, fo daß fie ſich 

ſicher vorwärts taſten konnten, wo ein anderer unfehl⸗ 

bar in die Irre gelaufen waͤre. Der alte Mohrmann 

war deshalb beſſer zum Fuͤhrer geeignet als der Zoll⸗ ) 

inſpektor Brink, deſſen Ortskenntnis fich erſt auf wenige i 
{ 


Monate gründete, und er ordnete den Vormarſch mit 

einer Ruhe und Sicherheit, die dem ungeſtuͤmen Brink 

kaum moͤglich geweſen waͤre. ` 
Der Fußpfad, den die Schmuggler zu benuͤtzen La 

pflegten, um die Furt des Grenzfluſſes zu erreichen, 

fuͤhrte von der Kneipe aus durch eine enge Schlucht, 

deren Waͤnde nach beiden Seiten allmaͤhlich immer hoͤher 

anſtiegen; Mohrmann teilte ſeine Mannſchaft und ließ 

ſie am Rande der beiden Haͤnge anpirſchen; ſo mußten 

die Paſcher in eine Falle geraten, wenn ſie das Wirts⸗ 

haus ſchon verlaffen haben ſollten; er rechnete kaum 

mehr mit dieſer Moͤglichkeit. Seine Leute waren knapp 

um die Haͤlfte des Weges vorgeruͤckt, als Nachtſtimmen 

im Walde laut wurden, die ſonſt bei Regenwetter zu | 

ſchweigen pflegen; Eulen ſchrien, Raben kraͤchzten, und ö 

durch die Wipfel der Baͤume flatterte ein aufgeſcheuchtes 

Vogelheer, das Herannahen von Menſchen verkuͤndend. 

Raſch machte die Abteilung halt, ohne weitere Befehle 

abzuwarten; jeder kannte ſeine Aufgabe, die elektriſche | 

Laterne wurde zum Andrehen zurechtgeruͤckt, Flinten K 
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wurden entfichert und die Seitengewehre gelockert; 
alles geſchah lautlos, waͤhrend von vorne her das 
Knacken duͤrrer Zweige und das Rollen der Kieſel den 
Anmarſch einer groͤßeren Menſchenmenge verriet. 

Nach altem Brauch und wegen der Enge der Schlucht 
gingen die Paſcher hintereinander in langer Linie; 
man konnte ihre Geſtalten nicht ſehen. Als ſie aber 
zwiſchen den Grenzwaͤchtern angelangt waren, gab 
Mohrmann das Kommando „Licht“, und im ſelben 
Augenblick wurde die ganze Gruppe von ſechs Schein— 
kegeln beleuchtet. 

Die mit Packen ſchwer beladenen Maͤnner hatten alle 
das Geſicht mit Kienruß geſchwaͤrzt, ſo daß ihre Zuͤge 
nicht zu erkennen waren; die meiſten waren mit Flinten 
bewaffnet, aber das Gepaͤck behinderte ſie am Gebrauch 
der Waffe. Die lautloſe Überrumpelung war diesmal fo 
vollkommen gelungen, daß keiner der Betroffenen an 
ernſtlichen Widerſtand dachte. Die Pakete flogen zu 
Boden, der ganze Schwarm draͤngte zur Flucht nach 
ruͤckwaͤrts; man haͤtte ſie, um Blutvergießen zu ver⸗ 
meiden, laufen laſſen, wenn nicht einer der Grenz⸗ 
waͤchter, ohne den Befehl abzuwarten, ſeine Flinte 
abgefeuert haͤtte. 

Der uͤbereilte Schuß gab das Zeichen zum Angriff 
von beiden Seiten; der zweite Trupp der Zollbeamten 
eilte raſch herbei, und es entſpann ſich ein kurzer er: 
bitterter Kampf, bei dem es mehrere Verwundete gab. 
Die Grenzwaͤchter blieben Sieger; von den Paſchern 
entwiſchten mehrere im Dunkel des Waldes, der Met 
wurde gefangen genommen und ſamt der großen 
Beute nach Rodeck abgefuͤhrt. 

Um Mitternacht war alles vorüber, und Mohr: 
mann ſchickte ſich an, die Gefangenen zu vernehmen, 
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als plotzlich gegen ein Uhr der Zollinſpektor Brink 
erſchien. 

Sein Ausſehen war ſchreckenerregend. Die Uniform 
war an mehreren Stellen zerriſſen und ſtarrte von 
Schmutzflecken. Seine Stirn war mit einem blut⸗ 
getraͤnkten Tuch umwunden, das ſonſt ſo bluͤhende Ge⸗ 
ſicht des jungen Mannes trug die Spuren aͤußerſter Erz 
ſchoͤpfung und einer ſeeliſchen Erregung, die durch den 
Bericht ſeiner Erlebniſſe nur notduͤrftig erklaͤrt wurde. 

Der alte Mohrmann behauptete ſpaͤter, daß die Gr 
zaͤhlung ſeines Vorgeſetzten ihn ſeltſam beruͤhrt habe. 
Adolf Brink war nach ſeiner eigenen Darſtellung das 
Opfer einer Kette von Zufaͤlligkeiten geworden. Zus 
naͤchſt hatte er es merkwuͤrdigerweiſe fuͤr gut befunden, 
in die Stadt zu fahren, obwohl an dieſem Tage der 
Dienſt beſonders hohe Anforderungen ſtellte; dann 
hatte er den einzig geeigneten Zug verſaͤumt, oder, wie 
man annehmen mußte, uͤberſehen, daß dieſe Fahrgelegen— 
heit ſeit einigen Tagen nicht mehr beſtand; endlich 
unternahm er nach ſeiner Erzaͤhlung den Heimweg zu 
Fuß, war in der Dunkelheit gegen einen Baum ges 
rannt, hatte ſich die Stirn verletzt und war längere Zeit 
beſinnungslos im Dornengeſtruͤpp liegen geblieben. 
Alle dieſe Vorgaͤnge erzaͤhlte er auf eine verworrene 
Weiſe; ſeine Gedanken ſchienen nicht bei der Sache zu 
ſein, er unterbrach bisweilen ſeinen Bericht, ſtarrte vor 
ſich hin, betaftete die durch einen Stoß oder Schlag o: 
letzte Stirn und ſtuͤtzte endlich erſchoͤpft den Kopf in die 
Hand. Auch dem Bericht uͤber den Kampf der Grenzer 
mit den Schmugglern hoͤrte er nur mit geringem Anteil zu. 
Als Mohrmann ihn fragte, ob er die Vernehmung der 
Gefangenen leiten wolle, lehnte er ab, ſchuͤtzte Muͤdigkeit 
vor und zog ſich bald darauf in ſeine Wohnung zuruͤck. 
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Die Leute ſahen ſich verwundert an und konnten 
dies abſonderliche Benehmen ihres ſonſt ſo tuͤchtigen 
Vorgeſetzten nicht begreifen. Es war doch kaum denk— 
bar, daß die Schramme an der Stirn einen kraͤftigen 
Mann aller Willenskraft beraubte, indes mußte das 
doch wohl der Fall geweſen ſein, und als einzige Er— 
klaͤrung durfte man vielleicht an ein gewiſſes Schuld— 
bewußtſein glauben, das ihn bedruͤckte, weil er zur 
rechten Stunde im Dienſt gefehlt hatte. 

Die Nacht verging mit der Aufnahme von Proto⸗ 
kollen, die den geſamten Paſcherbetrieb in ein helleres 
Licht ruͤckten. Nach dem Geſtaͤndnis der Gefangenen 
beſtand ſeit Jahren eine organiſierte Bande, die von 
Jakob Lotz und dem Krugwirt Hanjoͤrg geleitet wurde; 
Lotz gab das Geld zum Erwerb der Bannware, und der 
Wirt verbarg ſie im Kellergewoͤlbe unter ſeiner Schenke; 
der Gewinn wurde gemeinſam verteilt, und Lotz vor 
allem mußte dabei ein wohlhabender Mann geworden 
ſein. Gelegentlich, wenn auch ſelten, uͤbernahm er 
ſelbſt die Fuͤhrung eines Transports, und die Leute 
wollten wiſſen, daß er auch diesmal die Abſicht einer 
perſoͤnlichen Beteiligung ausgeſprochen habe. Mehr 
war daruͤber von ihnen nicht zu erfahren. 

Erſt als der Morgen daͤmmerte, entſann man ſich, 
daß Hammer, um den Hehler Hanjoͤrg zu beobachten, 
zuruͤckgeblieben war, und Mohrmann beorderte zwei 
Mann nach der Waldſchenke; die beiden Männer tra fen 
an der Waldſchenke ein, als die Sonne des erſten Of 
tobers aus truͤben Nebelſchleiern heraufſtieg und ein 
nicht minder truͤbes Bild beleuchtete. 

Das Haus war verlaſſen, auch die alte Magd des 
Wirts konnte nirgends aufgefunden werden, dagegen 
waren die Spuren ihrer Taͤtigkeit deutlich genug zu 
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erkennen, denn die Falltür des Kellers, die Hammer 
ſorgfaͤltig verſchloſſen hatte, ſtand angelweit auf. Die 
Zollbeamten wußten nichts von den Vorgaͤngen der 
letzten Nacht, aber Hanjoͤrg ſchien entflohen zu ſein; 
vermutlich war er uͤber die Grenze gegangen. Eigent⸗ 
lich konnte man ſich daruͤber freuen, aber in dem ver⸗ 
laſſenen Bau ſah man deutlich genug, daß vorläufig 
unaufklaͤrbare Vorgaͤnge ſich ereignet haben mußten, und 
die beiden Maͤnner gaben in ſcheuen Worten ihren 
Vermutungen Ausdruck. 

Der eine meinte: „Da iſt mehr geſchehen, als man 
ſehen kann.“ 

Sein Gefaͤhrte wunderte ſich gleichfalls; auch er 
begriff nicht, was ſich hier in der Nacht abgefpielt 
haben konnte. Immer wieder ſagte er: „Unbegreiflich! 
Der Hammer laͤßt ſich ſonſt nicht ſo leicht unterkriegen.“ 

Sie hatten einen Spuͤrhund mitgebracht und 
wollten mit ihm das Haus durchſuchen; das kluge Tier 
begriff die ihm geſtellte Aufgabe, aber es winſelte, 
ſchnuͤffelte und ſtrebte hinaus. Als man den Hund von 
der Leine loͤſte, nahm er ſofort eine Spur auf. 

Quer uͤber die Landſtraße rannte er ins Gebuͤſch 
hinein, vielleicht hundert Schritte weit, bis an einen 
alten Eichbaum, der auf einer Lichtung ſtand, dort gab 
er Laut. 

Die Männer, die ihm folgten, fanden den Wacht: 
meiſter lang ausgeſtreckt am Boden liegen. Er hielt 
den Browning in der krampfhaft geballten Fauſt, 
blutete aus einer Schußwunde in der rechten Bruſt 
und war beſinnungslos, aber nicht tot; als man ihm 
Branntwein eingefloͤßt hatte, kam er wieder zu ſich. 

Sprechen konnte er noch nicht, der Blutverluſt hatte 
ihn zu ſehr geſchwaͤcht; aber im Laufe des Tages ſiegte 
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die zaͤhe Natur, und Hammer konnte einige Angaben 
machen. Er war mit Lotz zuſammengeraten, mit dem 
verfluchten Mordbu ben, der ſchon mehr auf dem Gewiſſen 
hatte, als man glauben mochte. Lotz war es beſtimmt ge⸗ 
weſen, obwohl er einen abſonderlichen grauen Anzug 
trug, in dem man ihn ſonſt nicht zu ſehen gewohnt war. 
Hammer hatte den Kerl erkannt, darauf wollte er Gift 
nehmen und zehn Eide ſchwoͤren. Ausgeriſſen war er 
und in den Wald gerannt; Hammer mit ſeinen langen 
Beinen, den Browning ſchußfertig in der Hand, ver— 
folgte ihn. Auf der Lichtung bei der Eiche waren ſie 
aneinandergeraten, kaum zehn Schritt voneinander ent: 
fernt, aber der graue Anzug bot ein unſicheres Ziel. 
Lotz ſchoß zuerſt; Hammer ſpuͤrte einen Schlag an die 
rechte Bruſt, Funken ſtoben ihm vor den Augen; von 
da ab wiſſe er nichts mehr. 

Ob Hammer mit der Waffe noch geſchoſſen habe, 
fragte der vernehmende Beamte. Der Wachtmeiſter ſagte: 
„Zehn Patronen waren im Rahmen, neun ſind jetzt 
noch drin. Mehr kann ich nicht ſagen. Man ſoll ſuchen 
laſſen. Vielleicht iſt der Kerl tot und liegt irgendwo in 
einem Gebuͤſch; vielleicht hat's nur eine Schramme 
gegeben, moͤglicherweiſe auch ein ausgiebiges Loch. 
Hunde werden ihn ſchon finden.“ 

Man brachte Hunde auf die Spur, aber ohne Er⸗ 
gebnis; der Regen hatte alles verwaſchen, der Sturm 
alles verweht. Das Haus des Buͤrgermeiſters fand 
man leer, leer wie die Kneipe des Hanjoͤrg. 


Als Profeſſor Kramer am Morgen des dreißigſten 
September das Haus verließ, wollte er abends mit dem 
Elfuhrzuge zuruͤckkehren; die Auszahlung des Geldes 
ſollte bei der Sparkaſſe zwiſchen drei und fünf Uhr er: 
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folgen. Der Nachmittags zug war vom Winter fahr plan 
geſtrichen. a 
Profeſſor Kramer wollte an demſelben Tage zu— 
ruͤckkehren; ausdruͤcklich ausgeſprochen hatte er es zwar 
nicht, aber ſeine Frau nahm es als ſelbſtverſtaͤndlich an, 
denn es war noch nie vorgekommen, daß ihr Gatte von 
einer ſeiner Gewohnheiten aus eigenem Entſchluß abwich. 
Sie wies jede andere Moͤglichkeit ſchon deshalb von ſich, 
weil ſie ſich bei Nacht ohne maͤnnlichen Schutz in dem 
einſam gelegenen Haus zu Tod gefuͤrchtet haͤtte. 

Nur der Gedanke an den naͤchtlichen Weg des Gatten 
durch den finſteren Wald erweckte ihr Sorge, und ſie 
war faſt erfreut, als ihr die vergeſſene Laterne unter 
die Haͤnde kam, denn nun konnte ſie hoffen, daß Kramer 
den Heimweg uͤber die Landſtraße waͤhlen werde. Als 
dann die Tochter unerwartet zu Beſuch eintraf, ge— 
ſtaltete ſich der Tag ſehr behaglich, denn die beiden 
Frauen hatten viel miteinander zu tuſcheln. In der 
Daͤmmerſtunde ſiedelten ſie in das Zimmer des Pro— 
feſſors uͤber; es war das gemuͤtlichſte im ganzen Hauſe, 
und Frau Kramer bedauerte, daß fie es fo ſelten be: 
nuͤtzen konnte. 

„Du kennſt ja Vaters Gewohnheit,“ ſagte fie ſeu fzend, 
„er ſitzt den ganzen Tag allein vor ſeinen Buͤchern; 
ſeine Berechnungen und die lange Pfeife ſind ihm lieber 
als die eigene Frau. Ja, es iſt wirklich nicht leicht zu 
ertragen, mit einem Gelehrten verheiratet zu ſein.“ 
„Andere Maͤnner muͤſſen in Nacht und Nebel ihrem 
Beru fe nachgehen, Mutter,“ erwiderte die Tochter be: 
ſaͤnftigend. „Stelle dir nur vor, wie es ſein wuͤrde, 
wenn der Vater einmal nicht an dieſem Schreibtiſch 
ſitzen ſollte.“ 

„Das kann ich mir gar nicht ausdenken, Kind.“ 
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Diefes kurze Geſpraͤch fiel ſchon in die vorgeruͤckte 
Abendſtunde. f 

Spaͤter klaͤrte ſich das Wetter auf. Als die Uhr 
gegen elf ging, oͤffnete Frau Kramer das Fenſter und 
horchte hinaus: „Wenn es ſtiller waͤre,“ ſagte ſie, ö 
„muͤßte man den Zug pfeifen hoͤren, aber der Wind 
geht ſo ſtark durch den Wald, daß er jeden anderen Laut 
erſtickt.“ > 

„Dann wollen wir das Fenfter Schließen, Mutter.“ 

„Ja, gleich, nur noch einen Augenblick; hoͤrſt du 
nichts, ich glaubte, ganz deutlich das Pfeifen der Loko— 
motive zu vernehmen.“ 

„Nein! Es iſt noch nicht ganz elf.“ 

„Noch fuͤnf Minuten fehlen. Seltſam, daß ich es 
heute gar nicht abwarten kann!“ 

Von Minute zu Minute ruͤckte der Zeiger vor; als 
das Schlagwerk anhob, ſtand Frau Kramer, die das 
Fenſter verlaſſen hatte, wieder auf: „Jetzt verlaͤßt er den 
Zug, er hat ſeine Laterne vergeſſen und wird nun den 
Umweg uͤber die Landſtraße machen.“ 

„Alſo noch eine Viertelſtunde, nicht wahr?“ 

„Ja, hoͤchſtens.“ 

Die Viertelſtunde verging, und Helene horchte auf: 
„Das war ein Schritt!“ 

„Nein, Kind, ich hoͤrte nichts.“ 

Nach einer weiteren Viertelſtunde begann die Frau 
im Zimmer unruhig umherzu wandern. 

„Was meinſt du, Lenchen, ſollte der Zug verſpaͤtet 
eintreffen?“ 

„Das waͤre moͤglich; gib mir die Laterne, ich will 
Vater entgegengehen.“ 

„Nein! Laß mich nicht allein!“ 

Um Mitternacht ließ Helene ſich nicht mehr halten; 
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ſie zog den Regenmantel an und wanderte hinaus auf 
die Landſtraße. Es regnete ſchon laͤngſt nicht mehr, 
aber der Wind ſtrich in ſcharfen Stoͤßen durch die 
Pappeln am Wege; das Mädchen überlief trotz der 
warmen Huͤlle ein Schauer. Die Straße fuͤhrte dicht 
am Fluß entlang; das Schilf am Ufer wurde im Wind 
hin und her gepeitſcht. Von der anderen Seite drang 
das Rauſchen aus dem Wald heruͤber; im Zwielicht der 
Nachtwende konnte ſie die weißen Kilometerſteine not⸗ 
duͤrftig erkennen; ſonſt lag alles in tiefem Dunkel. 
Schwere Wolken flatterten Rieſenvoͤgeln gleich unter 
dem bedeckten ſternloſen Himmel dahin. Helene trug 
die elektriſche Taſchenlaterne in der Hand, von Zeit zu 
Zeit druͤckte ſie auf den Knopf und ließ einen kurzen 
Lichtſchein uͤber das Gelaͤnde huſchen. 

Den Namen ihres Vaters zu ru fen, wagte ſie nicht. 
Es war nicht Furcht, die ihr den Mund ſchloß, obwohl 
ſich vielleicht Nachtgeſindel in der Naͤhe herumtrieb, 
aber wer in ſolcher Lage einen Menſchen ruft, der denkt 
auch ſchon an ein Ungluͤck, und Helene hoffte noch 
immer, daß der Zug verſpaͤtet eintreffen wuͤrde, und er⸗ 
wartete, die Geſtalt des Vermißten plotzlich auftauchen 
zu ſehen. 

Nun erblickte ſie die Haͤuſer von Dornheim, und es 
war ſeltſam genug: waͤhrend ſonſt um Mitternacht jedes 
Dorf im tiefen Schlaf zu liegen pflegt, zaͤhlte Helene 
etwa ein Dutzend Haͤuſer, hinter deren verhaͤngten Zen: 
ſtern Licht brannte. Auch in dem großen, duͤſteren Gebaͤude 
des Buͤrgermeiſters war Licht. Sie ſah ein Fenſter nach 
dem anderen hell werden. Lotz oder irgend jemand ſchien 
von Zimmer zu Zimmer zu gehen. Zuletzt blieb das 
Erdgeſchoß laͤnger beleuchtet, der Raum neben dem 
Verkaufsgewoͤlbe, wo die Schreibſtube des Kraͤmers 
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und fein Schlafzimmer lagen. Helene trat vor das 
Fenſter und klopfte an die Scheiben; wenn irgend 
jemand Auskunft geben und Hilfe leiſten konnte, war 
es gewiß das Oberhaupt des Dorfes. 

Nach einer Weile wurde die Tuͤr geoͤffnet, und die 
alte Annemarie, die Haushaͤlterin des verwitweten 
Mannes, erſchien im Rahmen, ein wuͤſtes Weib mit 
wirren grauen Haaren. 

Sie hob die Lampe, beleuchtete Helene und fragte 
muͤrriſch, was ſie wolle. 

„Ich moͤchte Herrn Lotz ſprechen; wir vermiſſen 
meinen Vater,“ ſagte Helene. Die Alte horchte auf. 

„So, den auch? Dann ſind es zwei.“ 

„Wo iſt Herr Lotz?“ 

„Waͤr' mir recht, es zu wiſſen. Es iſt ſonſt nicht 
ſeine Gewohnheit auszubleiben, aber er iſt fort.“ 

„Fort?“ 

Annemarie trat einen Schritt zuruͤck und deutete in 
das Zimmer des Kraͤmers. 

„Sie koͤnnen es ſelbſt ſehen, Fraͤulein; im Bett liegt 
er nicht, am Pult ſitzt er auch nicht, ich weiß nicht, wo 
er iſt.“ 

„Iſt der Elfuhrzug eingetroffen?“ fragte Helene. 

„Laͤngſt. Mitternacht iſt ja voruͤber; Sie ſollten 
heimgehen, Fraͤulein, es iſt ein boͤſes Wetter.“ 

Wie Helene heimkam, wußte ſie nicht. Der Wind 
artete zum Sturm aus und warf ſie ein paarmal faſt 
in den Straßengraben; einmal rannte ſie gegen den 
Stamm einer Pappel an und ſtieß ſich eine Beule, 
aber ſie achtete nicht darauf. Ihre letzte Hoffnung war 
nur noch, daß der Vater dennoch durch den Wald ge— 
gangen war, ſich vielleicht verlaufen hatte und jetzt 
laͤngſt daheim in Sorge auf ſie wartete. Mochte er 
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noch fo ſehr graͤmeln und von Weiberangſt reden, 
wenn er nur da war, dann wuͤrde alles gut ſein, 
aber ſtatt deſſen ſtand nur Frau Kramer mitten im 
Zimmer und faltete die Haͤnde. 

„Nichts?“ — 

Helene ſetzte ſich neben den Schreibtiſch und ſtuͤtzte 
den Kopf in die Hand: „Wir aͤngſtigen uns ganz gewiß 
unnötig, Mutter. Vater war doch in feinem Lehrer⸗ 
kraͤnzchen und wird den Zug verſaͤumt haben, das kann 
leicht geſchehen.“ 

„Wie ich ihn kenne, würde er telegra phiert haben.“ 

„Gewiß, aber die Depeſche wird erſt morgen fruͤh 
ausgetragen.“ 

„Ja, wenn es nicht anders beſtimmt wird.“ 

„Dann kommt er noch, verlaß dich darauf.“ 

Sie ſaßen eine Weile und horchten ſtumm, dann 
fuhren ſie beide auf und riefen: „Das iſt ein Bote.“ 

Es wurde ans Fenſter geklopft — nicht ſo haſtig 
und laut, wie ein Amtsbote zu pochen pflegt, aber es 
war doch eine menſchliche Hand. Helene lief hinaus, 
um zu oͤffnen. Sie kehrte, von Frau Gerlach begleitet, 
langſamer zuruͤck und machte hinter dem Ruͤcken der 
Irren ein Zeichen nach der Stirn. 

Die Armſte hatte wohl wieder ihre ſchlimme Zeit, in 
der ſie keine Ruhe finden konnte und halbe Naͤchte lang 
herumlief; wo ein Licht brannte, klopfte ſie die Leute her⸗ 
aus. Heute flackerten ihre Augen unſtet. Sie ging auf 
Frau Kramer zu, tippte mit dem Finger in die Luft 
und ſagte leiſe: „Wiſſen Sie es ſchon? Er iſt verſchwun⸗ 
den, er iſt ausgeloͤſcht, wie man ein Licht auspuſtet, 
er wird nie mehr zuruͤckkehren.“ 

Es klang ſchrecklich, und Helene redete dazwiſchen: 
„Das wollen wir nicht hoffen, Frau Gerlach, wir oer: 
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miſſen meinen Vater erſt ſeit elf Uhr; da kann ſich noch 
vieles aufklaͤren.“ 

Aber die Irrſinnige war nur mit ihren eigenen (Ge 
danken beſchaͤftigt und achtete auf fremde Reden nicht; 
ſie kauerte ſich auf einen Stuhl und fuhr fort: „Haus 
um Haus habe ich abgehorcht, jahraus, jahrein, und es 
hat nirgends eine Antwort gegeben; endlich kam ich 
zu ihm. Eine Antwort hatte er auch nicht, aber wenn 
ich von den Zeiten anfing zu reden, als mein Jochen 
noch lebte, und von der Nacht, da man ihn totſchlug, da 
ſuchten ſeine Augen in den Ecken, und der Schweiß kam 
ihm auf die Stirn. Geſagt hat er nichts, Gott ſoll mich 
bewahren, er iſt wie ein Fuchs, und der Fuchs gibt auch 
keinen Laut, wenn er die Hunde graben hoͤrt.“ 

Frau Kramer faltete die Haͤnde: „Um Himmels 
willen, von wem ſprechen Sie denn, Frau Gerlach?“ 

„Man ſoll ſeinen Namen nicht nennen,“ ſagte das 
Weib, „es iſt ein verfluchter Name, und er wird aus: 
gelöfcht fein, bis das Gericht über ihn kommt. Alle 
Leute ſtehen in ſeinen Buͤchern, und er ſelbſt ſteht in 
Gottes Schuldbuch, denn er hat meinen Jochen er— 
ſchlagen, neben dem ſchwarzen Waſſer, wo das Kreuz 
ſteht, ſeit heute weiß ich's gewiß, und es iſt noch nicht 
ver jaͤhrt.“ 

Frau Kramer verſtand noch immer nicht; Helene 
winkte ihr mit den Augen und fluͤſterte: „Sie meint 
den Buͤrgermeiſter, er iſt auch ſeit heute abend ver— 
ſchwunden.“ n 

Dieſe Worte riefen die Gegenwart zuruͤck, und 
Frau Kramer begann zu ſchluchzen: „Was kuͤmmern 
mich fremde Leute? Wo iſt mein Mann?“ 

Die Irre war ſchon laͤngſt fort, die beiden Frauen 
hatten ſie gebeten, heim zu gehen. Aber Einſamkeit und 


Roman von Friedrich Jacobſen 67 


Sorge blieben zuruͤck, und die Nacht wollte kein Ende 
nehmen. Zwiſchen zwei und drei kam der Mond heraus 
und beleuchtete die ſtuͤrmiſche Landſchaft, aber waͤhrend 
ſein Licht ſonſt Troſt zu ſpenden pflegt, trat jetzt der Wald 
E: deutlicher hervor und drängte feine Raͤtſel auf. Helene 
wagte nicht, es auszuſprechen, aber ſie dachte immer 
wieder daran, daß ihr Vater doch vielleicht auf dem 
; Richtweg heimgegangen ſei und bei der Dunkelheit in 
den Weiher geraten ſein koͤnnte. 

Sie beredete ihre gaͤnzlich erſchoͤpfte Mutter, ſich 
hinzulegen, ſchlich leiſe aus dem Haus und lief gerades— 
wegs in den Wald. Sie wollte alles verſuchen, auch 

| das Hofinungslofe. Hell genug war es jetzt, man 
| konnte bis tief hinein in das Gewirr der Bäume ſchen, 
von denen der Sturm ganze Aſte niedergebrochen hatte, 
hell genug, um zu erkennen, daß dieſe Wildnis keine 
Spur des Vermißten barg. 

Auf der blinkenden Oberflaͤche des Weihers ſchwam⸗ 
men welke Blaͤtter; aber jo ſorgfaͤltig Helene das Ufer ab⸗ 
ſiuchte und jede Stelle achtſam betrachtete, fie konnte in dem 
A naſſen Erdreich keine Spuren abgleitender Füße entdecken. 
a Das war wenigſtens ein kleiner Troſt, und das tapfere 
Maͤdchen ſchlug langſam den Ruͤckweg ein. Sie ging, 


die Blicke zur Erde geſenkt, denn auf dem halb über: 
wachſenen Fußpfad liefen doch allerlei Spuren durch⸗ 
einander, deren Urſprung nicht erkennbar war. Als ſie 


in die Naͤhe des Steinkreuzes kam, blinkte ihr aus den 
| welken Blättern etwas entgegen, ein winziger Gegen: 
ſtand, kaum groͤßer wie eine Erbſe, aber dennoch groß 


E genug, um im Licht des Mondes zu glänzen, Es war 
ein Glasknopf von blaͤulicher Farbe, wie man ihn im 
Vorhemd zu tragen pflegt, ein wertloſes Ding, deſſen 
Verluſt kein Menſch beachtet. 


dankenlos in der Hand; ihrem Vater gehörte er nicht, 
denn er trug noch nach altem Brauch Vorhemden, die 
hinten zugeknoͤpft wurden, und loſe Manſchetten, was 
man ihm nicht abgewoͤhnen konnte. 

Helene dachte unwillkuͤrlich daran, wie oft ſie und 
die Mutter wegen dieſer altmodiſchen Gewohnheiten 
geſchmollt hatten; nun waͤre ihnen der Vermißte auch mit 
Kniehoſen und Zopf wohl recht geweſen, denn unter 
einem wirklichen Leid zer platzen die Nichtigkeiten des 
Lebens wie Seifenblaſen. 

Aus dem kleinen Haus, das Kramer ſich ſo ſehnlich 
zum Altersſitz gewuͤnſcht, leuchtete das Licht der Arbeits: 
lampe weithin ins Gelaͤnde; der Wind ſchlief allmaͤhlich 
ein, und ſo gewaͤhrte dieſe erſte Oktobernacht in ihrem 
Ausgang noch das Bild tiefen Friedens. 

Helene betrat das Zimmer mit ſchwerem Herzen 
und legte ihren Fund auf das Schreibzeug des Vaters. 
Von dem ganzen Grundſtuͤck war noch nicht ein Fuß: 
breit bezahlt, und der Profeſſor hatte die ganze Kauf— 
ſumme bei ſich getragen — war er vielleicht das Opfer 
eines Verbrechens geworden? 


Dieſe Frage wurde zuerſt aufgeworfen, als die Be— 
hoͤrde ſich mit dem Schickſal des Vermißten zu be: 
faſſen anfing, aber es erhoben ſich bald gewichtige Ber 
denken dagegen. Es war allerdings unzweifelhaft, 
daß Profeſſor Kramer eine Geldſumme von fuͤnf— 
zehntauſend Mark bei ſich getragen hatte, denn die 
Bücher der Sparkaſſe gaben darüber zuverlaͤſſige Aus⸗ 
kunft. So lag der Gedanke an einen Raubmord ziemlich 
nahe; aber demgegenuͤber wurde eine andere Tatſache 
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zwar nicht zur Gewißheit, aber doch zur Wahrſchein⸗ 
lichkeit erhoben. 

Kramer war am Abend des dreißigſten September nicht 
nach Dornheim zuruͤckgefahren. Der Schalter beamte, 
ein alter, zuverlaͤſſiger Mann, der den Profeſſor genau 
kannte und ihm auch regelmaͤßig jeden Sonnabend die 
Fahrkarte aushaͤndigte, hatte ſich ſogar gewundert, daß 
der wegen ſeiner Puͤnktlichkeit ſtadtbekannte „graue 
Mann“ an dieſem Abend ausgeblieben war, und er 
erklaͤrte, jeder Irrtum ſei ausgeſchloſſen, obwohl am 
Sonnabend viele Fahrkarten nach Dornheim aus— 
gegeben wurden, denn viele Dornheimer arbeiten die 
Woche uͤber in den Fabriken der Stadt und kehren am 
Sonnabend heim. 

Die Behoͤrde verließ ſich auf die Ausſage des Be— 
amten und zog daraus ihre Schluͤſſe. Profeſſor Kramer 
hatte nachweislich das Lehrerkraͤnzchen zu einer Zeit 
verlaſſen, die fuͤr den Dornheimer Zug zu fruͤh lag, 
wohl aber geſtattete, einen anderen Zug zu erreichen, 
der nordwaͤrts in Richtung der großen Seeſtaͤdte ging. 
Man nahm deshalb an, daß er gefluͤchtet ſei, wozu ihm 
die von der Sparkaſſe erhobene Summe zu Gebote 
ſtand. Der Grund der Flucht lag ziemlich nahe, denn 


Kramer ſtand unter der Anklage eines Vergehens, das 


ihm Geldſtrafe oder Gefaͤngnis eintragen konnte, und 
die herbe Kritik des Gymnaſialdirektors uͤber derartige 
Strafen mochte dazu beigetragen haben, die unklaren 
Gedanken des ungluͤcklichen Mannes über den Aus— 
gang der Verhandlung vollends zu verwirren. 

Es bildete ſich aber auch die Meinung heraus, daß 
Kramer ſich ſelbſt entleibt habe, und daß man fruͤher 
oder ſpaͤter ſeine Leiche finden werde. Dieſe Anſicht 
vertraten die Kollegen des Verſchollenen, die ſeine 
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Weſensart ſehr genau kannten und es fuͤr unmöglich 
hielten, daß er Frau und Tochter heimlich verlaſſen 
haben ſollte, um ohne Amt und Erwerb in der Welt 
umherzuirren. Sie meinten, der Selbſtmord ſei zwar 
auch nichts anderes, er waͤre ſogar eine Flucht ohne die 
Moͤglichkeit der Ruͤckkehr, aber die Toten haben nichts 
mehr zu erwaͤgen und zu bereuen; an die Ferſe der 
Lebenden allein heftet ſich das Gewiſſen mit ſeiner 
Qual. 6 

Man behauptete in dieſen Kreiſen, daß die Furcht vor 
der Schande einer Freiheitſtrafe, die im Verhaͤltnis zu 
ihren bürgerlichen Folgen waͤchſt, fo ſchlimm auf ihn ge: 
wirkt habe, und daß Kramer ſein freiwilliges Ende vor 
dem ewigen Richter entſchuldigen koͤnne. Andere ſtellten 
ein kuͤhles Rechenexempel auf. Sie fagten, er trug an 
jenem Ungluͤckstage die Haͤlfte ſeines Vermoͤgens bei ſich, 
und dieſe Summe war für feine Familie eine Lebens— 
bedingung; wenn er wirklich dahin gegangen war, 
wo wir des Mammons nicht mehr bedürfen, dann hätte 
er ihn wenigſtens in die Haͤnde der Erben gelegt. Das 
waͤre einfach genug auszufuͤhren geweſen, er brauchte 
nur die fuͤnfzehn Scheine in einen Umſchlag zu ſtecken 
und mit der Aufſchrift an ſeine Frau zu verſehen — 
er konnte ja zum Überfluß noch einen Zettel beilegen 
mit aufklaͤrenden Abſchiedsworten. Denn eine (mm: 
loſe Handlung beging dieſer Mann ganz gewiß nicht; 
er hatte ſein Lebtag gerechnet, und man durfte mit 
Recht annehmen, daß er das auch bis zur letzten Lebens: 
ſtunde getan habe. So gelangte man im Kreislauf 
der Unterſuchung wieder dazu, ein Verbrechen als moͤg— 
lich anzunehmen. Nun erhob ſich die Frage, ob je— 
mand davon erfahren haben konnte, daß Kramer an 
dieſem Tage Geld in groͤßeren Betraͤgen bei ſich fuͤhren 
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wuͤrde. Aber außer den naͤchſten Angehoͤrigen wußte 
nur ein Menſch darum, daß Profeſſor Kramer am Nach: 
mittag des dreißigſten September Geld von der Spar⸗ 
kaſſe abgehoben hatte, und der ſpielte ſogar eine gewiſſe 
Rolle dabei; es war Jakob Lotz, der Bürgermeifter von 
Dornheim. 

Dieſer Mann war als Spitzbube entlarvt, er ſtand 
mit einer Schmugglerbande in Verbindung, hatte den 
Wachtmeiſter Hammer ſchwer verwundet und war ſeit— 
dem verſchwunden, er war vielleicht ſogar tot. Ihm 
konnte man die Ermordung Kramers zutrauen, aber 
er war zur fraglichen Zeit nicht in der Stadt, ſondern in 
der Umgebung von Dornheim geweſen, und Kramer 
war doch, wie man annahm, in der Nacht nicht nach 
Dornheim gefahren; Jakob Lotz mußte alſo fuͤr die 
Unterſuchung aus dem Kreis der Erwaͤgungen aus— 
ſcheiden. 

Eine Tatſache war der Unterſuchungsbehoͤrde un— 
bekannt, naͤmlich, daß Adolf Brink, der Zollinſpektor 
von Rodeck, Kramers Feind war. Der junge Mann 
wußte ebenfalls, daß der Profeſſor mit dem Kauf: 
geld fuͤr ſein Haus in der Taſche den Dornheimer Zug 
benuͤtzen werde; er hatte es an jenem Nachmittag ges 
ſpraͤchsweiſe von feinem eigenen Vater erfahren. Aber 
wenn auch der alte Sanitaͤtsrat vor Gericht erſchienen 
waͤre, um dieſe Tatſache mitzuteilen, man haͤtte ihn be⸗ 
fremdet angeſehen und fuͤr einen Narren gehalten. Denn 
Adolf Brink bewarb ſich trotz ſeiner Feindſchaft mit 
dem Vater um die Hand der Tochter, außerdem aber 
hatte er ſich zwiſchen ſechs und zwoͤlf Uhr auf dem Wege 
nach Rodeck befunden, hatte ſich verirrt, war gegen 
einen Baum gerannt und war endlich mit allen Zeichen 
eines erſchoͤpften Menſchen in der Zollſtation erſchienen, 
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als der Kampf mit den Schmugglern fein Ende er: 
reicht hatte. Über dies Dienſtverſaͤumnis mochten ſeine 
Vorgeſetzten mit ihm abrechnen, das Gericht brauchte 
ſich damit nicht zu befaſſen. 

Und das Gericht blieb hieruͤber ahnungslos, denn 
der Sanitaͤtsrat Brink hatte jene kurze und bedeutungs⸗ 
loſe Unterhaltung mit feinem Sohn aus dem Gedächt: 
nis verloren. 

Seltſam, jedenfalls aber ungewoͤhnlich war es, daß 
am gleichen Tage nicht weniger als drei Menſchen ver: 
ſchwanden; aber mochte es immerhin zweifelhaft 
bleiben, ob Kramer und Lotz noch am Leben waren, 
uͤber Hanjoͤrg, den Wirt der Schmugglerkneipe, gab es 
nur eine Meinung. Der ſchlaue alte Fuchs, der ſein 
Geheimnis verraten ſah, war uͤber die Grenze ent— 
kommen. Waͤhrend Hammer ſich mit Lotz im Walde 
herumſchlug und von einer Kugel getroffen wurde, 
war Hanjoͤrg mit Hilfe der Magd, die ihn aus dem 
Keller befreite, in den Wald gelaufen und verſchwun⸗ 
den. Nur glaubten viele, daß die Magd nicht mit 
gefluͤchtet ſei. Sie ſtammte von druͤben, hatte ihren 
Anhang und wohl auch einen Unterſchlupf gefunden, 
und es war fuͤr ſie leicht, bei Nacht und Nebel die 
Grenze zu uͤberſchreiten, um das alte Neſt gelegentlich 
aufzuſuchen. 

Man hatte die Schenke amtlich verſiegelt, aber alles 
einſtweilen ſtehen und liegen laſſen, wie es war; Grenz⸗ 
beamte wollten trotzdem in dunklen Naͤchten einen Licht⸗ 
ſchimmer geſehen haben, nur kamen da Phantaſie und 
Aberglauben zuſammen und wirkten ein buntes Ge: 
webe. Der Wachtmeiſter Hammer haͤtte wohl mit 
ſeinen Luchsaugen in das Geheimnis hineingeſehen, 
aber der lag im Bett und ſchimpfte auf die ganze Welt; 
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feine Wunde hatte fich nicht als lebensgefaͤhrlich er: 
wieſen, ſie bedurfte indes ſorgſamſter Behandlung. 


Helene war bei der Mutter geblieben; ſie wollte der 
gebrochenen Frau eine Stuͤtze fein und fühlte täglich 
mehr, daß ſie ſelbſt des Troſtes bedurfte; denn es wer 
unertraͤglich qualvoll, den Poſtboten abzuwarten, der 
doch vielleicht eine Nachricht von dem Verſchollenen 
bringen konnte, und es war noch ſchrecklicher, wenn 
irgend ein amtliches Schreiben ins Haus kam. Denn 
das Gericht hatte ſo viel zu fragen und zu ordnen, nur 
uͤber die Hauptſache ſchwieg es beharrlich. 

Das am erſten Oktober faͤllige Vierteljahrsgehalt 
hatte der Staat anſtandslos ausgezahlt, denn wenn 
man auch bis auf weiteres mit dem Ableben des Pro— 
feſſors rechnete, ſo konnte doch nicht bewieſen werden, 
daß er nach zwölf Uhr mitter nachts, alſo am Beginn 
des Vierteljahrs nicht mehr gelebt habe; aus demſelben 
Grunde konnten die Frauen noch mit dem folgenden 
Gnadenquartal rechnen, dann aber kam die Witwen⸗ 
penſion, und mit ihr die Sorge um das taͤgliche Brot. 
Das Vermoͤgen Kramers hatte etwa dreißigtauſend 
Mark betragen, und die Hälfte davon war mit ihm ver: 
ſchwunden. Wenn man das Haus halten wollte, ging 
auch die andere Haͤlfte darauf; wollte man es nicht, 
dann war ein weiterer Verluſt unvermeidlich. Denn 
die Verkäufer er boten ſich, daß Haus für zehntauſend 
Mark zurückzunehmen, und Helene riet zu dieſem Handel, 
weil damit wenigſtens fuͤnftauſend Mark gerettet 
wurden, aber Frau Kramer widerſetzte ſich. Das Haus 
war ihr zwar immer zuwider geweſen, nun erhob aber 
die weibliche Gefuͤhlsſtimmung ihre Stimme und machte 
ein heiliges Vermaͤchtnis daraus. Helene gab ſeufzend 
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nach, konnte aber die Bemerkung nicht unterdruͤcken, 
daß ſie nun ein ganz armes Maͤdchen geworden ſei. 

Das Wort war fuͤr Adolf gemuͤnzt, an dem ihr Herz 
noch immer hing; aber er ließ nichts von ſich hoͤren. 
Es hieß, daß feine vorgeſetzte Behoͤrde ihn wegen Dienſt⸗ 
verſaͤumnis zur Verantwortung gezogen habe, und daß 
eine ſtrenge Unterſuchung drohe. Genaues wußte jedoch 
niemand, und zwiſchen den beiden Frauen wurde ſein 
Name nicht genannt. Es war alles in Schweigen ver 
ſunken, und dann kam der Winter, um auch die Natur 
in ein Ster bekleid zu huͤllen. 


Frau Kramer hatte eine Ladung erhalten, vor Ge⸗ 
richt zu erſcheinen, und war in den Vormittagſtunden 
zur Stadt gefahren; fie wollte außerdem noch Beſor⸗ 
gungen machen und erſt abends zuruͤckkehren; Helene 
war zu Haus geblieben. 

Es war ein kalter, ſtiller Wintertag, dicht vor Weih⸗ 
nachten, und die Landſchaft lag weithin unter tiefer 
Schneedecke; alles ſtarrte von Eis, ſelbſt der rauſchende 
Fluß hatte ſich dem Froſt beugen muͤſſen. Helene war 
in das Arbeitszimmer ihres Vaters gegangen, das die 
beiden Frauen faſt ausſchließlich benuͤtzten, weil es ſich 
am beſten heizen ließ. 

Cs daͤmmerte, und das junge Mädchen konnte kaum 
mehr ſehen; ſie rechnete das Ausgabenbuch durch und 
ſeufzte zwiſchendurch, denn dieſe Zahlen duͤnkten ſie 
ſo unheimlich groß. Als der Vater noch da war, hatte 
man kaum mehr gebraucht; er war bei all ſeinen 
Schrullen doch ein guter Haushalter geweſen. 

Da ging die Glocke, eine Hand klopfte an die Tuͤr, 
und Adolf Brink ſtand auf der Schwelle; er trug Zivil, 
war von oben bis unten beſchneit und brachte einen 
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frifchen Winterhauch ins Zimmer; fein Geficht war 
auffallend blaß und trug die Spur uͤberſtandener Leiden. 

Helene ſah das alles mit einem Blick, aber uͤber dem 
Gluͤck dieſer Sekunde vergaß fie die ganze Vergangen— 
heit; ſie ſtieß einen Jubelruf aus und lag ploͤtzlich an 
feiner Bruſt. Sie konnte nicht anders und wenn Ach: 
mal der Schatten des Verſtorbenen mahnend hinter ihr 
geſtanden haͤtte. 

„Endlich, Adolf!“ 

„Ja, endlich!“ ſagte er leiſe, und kuͤßte mit kalten 
Lippen ihren warmen Mund. „Wo iſt deine Mutter, 
Lenchen?“ 

„In die Stadt aufs Gericht.“ 

„So ſind wir allein?“ 

„Ganz allein; die Marie iſt im Dorf bei ihren 
Leuten.“ 

Adolf legte ſeinen Mantel ab und trat froͤſtelnd an 
den Ofen; das haͤtte er vor einem halben Jahre nicht 
getan, und das Maͤdchen wurde ſtutzig. 

„Du biſt krank, Adolf!“ 

„Nein, Kind, vielleicht etwas angegriffen, aber 
davon ſpaͤter; ich habe vieles mit dir zu bereden.“ 

„Dann will ich erſt einmal die Lampe anzuͤnden,“ 
ſagte ſie, verletzt durch ſeinen kuͤhlen Ton. 

Als die Flamme aufleuchtete, ſah er ſich im Zimmer 
um und ließ ſeinen Blick auf dem alten Schreibtiſch 
ruhen. - 

„Da pflegte wohl dein Vater zu arbeiten, Lenchen?“ 

„Ja l. 

„Ihr habt noch immer keine Nachricht uͤber ihn?“ 

‚Über ihn‘ fagte er, nicht etwa ‚von ihm‘; fie ver⸗ 
ſtand recht gut den Unterſchied, ſchuͤttelte nur ſtumm den 
Kopf und wunderte ſich im ſtillen, daß er ſo gelaſſen 
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ſprach. Als fie ihm in die Augen fah, änderte ſich ihr 
Sinn, denn dieſe Augen flackerten in einem ſo duͤſteren 
Feuer, daß die Ruhe der Stimme nur durch entſchloſſene 
Verſtellung moͤglich ſein konnte. 

Er verließ ſeinen Platz am Ofen und ſetzte ſich 
neben das Maͤdchen. 

„Ver zeihe mir, Lenchen, daß ich fuͤr euer Ungluͤck ſo 
wenig Worte habe, aber es liegt eine ſchwere Zeit hinter 
mir. Zum Gluͤck iſt ſie jetzt uͤberwunden, und deswegen 
bin ich eigentlich gekommen; meine vorgeſetzte Dienſt⸗ 
behoͤrde hat das Verfahren gegen mich endgültig ein: 
geſtellt.“ 

Als ſie ihn verſtaͤndnislos anblickte, fuhr er fort: 
„Es handelte ſich fuͤr mich um Sein oder Nichtſein, 
denn man machte mir den Vorwurf grober Pflicht⸗ 
verletzung, und es hat Mühe genug gekoſtet, den Nach: 
weis meiner Unſchuld zu erbringen. Du entſinnſt dich 
jenes Unternehmens gegen die Schmuggler, das am 
dreißigſten September ſtattfand und von mir gefuͤhrt 
werden ſollte; eine verhaͤngnisvolle Kette von Zu: 
faͤlligkeiten hinderte mich daran, und mir fehlen leider 
Zeugen, deren man bei ſo ſchwerer Beſchuldigung 
dringend bedarf.“ 

Helene fragte geſpannt: „Ja, wie war das eigentlich, 
Adolf.“ f 

„Sehr einfach, Lenchen. Das Aufſpuͤren und Ab— 
fangen der Schmuggler war nicht gefahrlos; es konnte 
Blut dabei fließen und ſogar Tote geben — genug, 
ich empfand das Beduͤrfnis, vorher noch einmal meinen 
Vater zu beſuchen. Das iſt doch verſtaͤndlich, nicht 
wahr?“ 

„„Ich kann es dir nachfuͤhlen,“ ſagte das Mädchen 
leiſe. 
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„Nach meiner Berechnung ſtand mir weiter auch 
kein. Hindernis im Wege, um meine Pflicht erfüllen zu 
koͤnnen, denn ich wollte mit dem Sechsuhrzug zuruͤck⸗ 
kehren, der aber ſeit Mitte September eingeſtellt war. 
Das mußte ich freilich wiſſen, und man machte mir 
daraus den Vorwurf, ich haͤtte es gewußt und mich der 
Verantwortung und Gefahr zu entziehen geſucht.“ 

„Das iſt ja ſchrecklich, Adolf!“ 

„Ja! Die Menſchen denken eben immer gern das 
Schlimmſte. Das war mir völlig klar, als ich in meiner 
Verlegenheit auf dem Bahnhof ſtand, es machte mich 
beſtuͤrzt und unſicher, kurzum, ſtatt einen Wagen zu 
nehmen, mit dem ich ſchnell nach Rodeck gekommen waͤre, 
rannte ich wie ein Toller zu Fuß los und kam zu ſpaͤt.“ 

„Wie groß iſt die Entfernung,“ fragte Helene nach⸗ 
denklich. 

„Etwa zwanzig Kilometer, die man ganz gut in 
vier Stunden bewaͤltigen koͤnnte. Ich durfte damit 
rechnen, daß der Angriff auf die Paſcher erſt gegen 
Mitternacht ſtattfinden werde, und hatte daher Zeit 
genug; aber ein Ungluͤck kommt ſelten allein. Ich 
verlief mich in der Dunkelheit, ſtieß gegen einen Baum, 
blieb beſinnungslos liegen und kam zu ſpaͤt. Ich 
koͤnnte mich pruͤgeln, wenn ich daran denke!“ 

Adolf beſaß ein lebhaftes Temperament, aber die 
Wiederholung ſeines Ungluͤcks ſchien ihn ganz beſon⸗ 
ders aufzuregen; das Blut ſchoß ihm dabei in die 
. Schlaͤfen und faͤrbte eine kleine Narbe, die an der Stirn dr 
h, dicht unter den Haarwurzeln fichtbar war. „ 

Helene ſtrich zaͤrtlich mit der Hand daruͤber. 8 

„Das iſt das Andenken daran, armer Schatz. Hoffent⸗ 
lich hat es dazu beigetragen, deinen guten Willen zu 
beweiſen?“ 
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„Vielleicht,“ ſagte er ablenkend, „aber wohl mehr 
noch der Umſtand, daß die Entdeckung der Schmuggler— 
bande mein alleiniges Verdienſt war. Mit Ruͤckſicht 
darauf ſtellte man das Verfahren ein und begnuͤgte ſich 
mit einer ziemlich gelinden Verwarnung — jedenfalls 
iſt meine Zukunft gerettet, und wenn das Jahr herum 
Wr 

Er ſtockte und ſchwieg, aber Helene erriet, was er 
ſagen wollte. Er meinte das uͤbliche Trauerjahr, 
welches Brauch und Sitte nach Eintritt eines Todes- 
falls zwiſchen Verlobung und Hochzeit einzuſchieben 
pflegen, und ſie war viel zu verſtaͤndig, um Anſtoß 
daran zu nehmen. 

„Du glaubſt, Adolf, daß mein Vater tot iſt?“ 

„Ich finde keine andere Erklaͤrung,“ ſagte er finſter. 
„Man redet ja alles Moͤgliche daruͤber, aber das ſind doch 
nur haltloſe Vermutungen; dein Vater iſt das Opfer 
eines Unfalls oder eines Verbrechens geworden, ich 
ſelbſt glaube an einen Unfall, denn wer ſollte ſich an 
dem harmloſen Mann vergriffen haben?“ 

„Vergiß nicht, daß er Geld bei ſich trug,“ ſagte 
Helene leiſe. 

Von jenem Geſpraͤch zwiſchen Vater und Sohn am 
Nachmittag des dreißigſten September ahnte ſie nichts, 
nahm aber an, daß er darum wußte, denn die Zeitungen 
hatten genug daruͤber geſchrieben. Als er mit keinem 
Wort auf ihre Bemerkung einging, legte ſie das als 
Zartgefuͤhl aus, denn fie war durch den Verluſt des 
Geldes zu einem armen Maͤdchen geworden. Sein 
Benehmen erſchien ihr ſeltſam und auffaͤllig. Eine 
innere Unruhe ſchien in ihm zu wuͤhlen, er ſtand auf, 
durchmaß haſtig das Zimmer und blieb endlich vor dem 
Schreibtiſch Kramers ſtehen. 
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„Du glaubſt gar nicht, Lenchen, wie nahe mir der 
Tod deines Vaters geht. Wir haben uns gewiß nicht 
geliebt, und zuletzt mußte ich ihm noch durch meine An⸗ 
zeige Schmerz bereiten, aber wenn er noch lebte, ich 
gaͤbe Jahre meines eigenen Lebens dafuͤr hin. Alſo 
hier hat er gearbeitet, es ſteht und liegt wohl alles noch 
wie es war?“ 

„Alles, Adolf.“ 

„Peinlich geordnet, wie er ſelbſt war! Was iſt 
denn das?“ 

Sein Blick war auf den kleinen blaͤulichen Glas⸗ 
knopf gefallen, der noch immer auf dem Schreibzeug 
lag, und Helene, die neben ihn getreten war, erzaͤhlte 
den Zuſammenhang. Adolf hoͤrte ſcheinbar zerſtreut zu. 

„Alſo deinem Vater gehoͤrt er nicht?“ 

„Nein, der trug Vorhemdchen ohne Knoͤpfe; er 
hing noch an der alten Mode.“ 

„Seltſam!“ 

„Was denn, Schatz?“ 

„Dies Ding muß ich ſchon irgendwo geſehen haben.“ 

„Das iſt wohl moͤglich; es gibt gewiß Tauſende 
ſolcher Knoͤpfe.“ 

„Mag fein, Lenchen, aber die Farbe ſticht mir foͤrm⸗ 
lich in die Augen, aber ich kann beim beſten Willen nicht 
ſagen ...“ 

Er wurde unterbrochen, Es war inzwiſchen ganz 
finſter geworden, und Helene trat an das Fenſter, um 
die Vorhänge nieder zulaſſen, aber ploͤtzlich ſtieß fie 
einen leiſen Ruf aus: „Mein Gott, Adolf, was iſt 
denn das?!“ 

„Was denn?“ 

„Der Wald brennt! Aber das iſt im Winter doch 
gar nicht moͤglich!“ 
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Nun trat er auch herzu und ſah hinaus; aus der 
Tiefe des Waldes brach roter Schein, es zuckte und 
loderte, und gegen den dunklen Nachthimmel ſtieg 
Rauch auf. 

Es war ein ſchaurig⸗ſchoͤner Anblick, und Adolf ſagte 
nach einer Weile: „Das iſt kein Feuer, das ſind Fackeln. 
Es muß in der Naͤhe des kleinen Weihers ſein; als ich 
heute nachmittag voruͤberging, ließ der Dornheimer 
Wirt Eis dort brechen. Aber ich kann mir nicht 
denken, daß die Leute bei Fackellicht arbeiten, es gibt 
ja Eis die Hülle und Fülle,” 

„Dann hat's einen anderen Grund, Adolf!“ 

„Ja.“ 

Kein Wort mehr oder weniger als dieſe kurze 
Wechſelrede, aber ſie ſahen ſich dabei in die Augen, und 
einer erriet die Gedanken des anderen. Dann trat eine 
Pauſe ein, die Adolf endlich mit erzwungener Gleich⸗ 
guͤltigkeit unterbrach: „Wenn du meinſt, Lenchen, 
koͤnnte ich ja mal hinuͤbergehen, um zu ſehen, was dort 
geſchehen iſt.“ 

„Ich begleite dich.“ 

„Nein, bleib' lieber hier.“ 

Sie gab ihm keine Antwort, ging in das Neben⸗ 
zimmer und kehrte gleich darauf mit Hut und Jacke 
zuruͤck; er zog ſchweigend ſeinen Mantel an und reichte 
ihr den Arm. Es war bitter kalt, die Schneeflocken 
wirbelten ihnen ums Geſicht, und Helene zitterte vor 
Froſt und innerer Aufregung; Adolf verſuchte noch ein⸗ 
mal, ſie zum Umkehren zu bewegen. 

„Vielleicht wird der Weiher ausgefiſcht, Lenchen; 
dazu benuͤtzt man bisweilen Fackellicht.“ 

Und ſie entgegnete: „Das mag ſein, aber nicht im 
Winter.“ 
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€ Als fie näher kamen, wuchs die Helligkeit, die ganze 
` Waldecke ſchien in Flammen zu ſtehen. Dort wo der 
Weiher lag, erblickten ſie Maͤnner, die Fackeln trugen; 
was ſie damit beleuchteten, war nicht zu erkennen, 
denn ſie draͤngten ſich alle zuſammen und bildeten einen 
dichten Kreis. 

Sie ſprachen erregt durcheinander, aber als Adolf ſie 
anrief, verſtummte das Stimmengewirr; die Gruppe 
trat auseinander, und auf der weißen, hell beleuchteten 
Schneeflaͤche zeichnete ſich ein dunkler Gegenſtand ab. 

Adolf draͤngte Helene zuruͤck, ging naͤher heran und 
fragte gedaͤmpft: „Was geht hier vor?“ 

„Wir haben einen gefunden, Herr Inſpektor.“ 
„Eine Waſſerleiche?“ 

„Ja; ſie kam beim Eisbrechen hoch.“ 

„Wer iſt es?“ 

„Das wiſſen wir nicht.“ 


Die Nachricht von dem grauſigen Fund durchlief 
ſchnell die ganze Gegend, und da Dornheim zum Amte: 
gerichtsbezirk Hochſtein gehoͤrte, erſchien am folgenden 
Tage der Amtsgerichtsrat Buͤner, vom Kreisarzt be: 
gleitet, um die geſetzlich vorgeſchriebene Leichenſchau 
vorzunehmen. Auch der inzwiſchen geneſene Wacht— 
meiſter Hammer hatte ſich angeſchloſſen, und die Kom— 
miſſion begab ſich in das Dornheimer Rathaus, wo die 
Leiche einſtweilen untergebracht worden war. Nach 
dem Gutachten der Arzte handelte es fi ch um eine 
maͤnnliche Perſon, die mehrere Monate im Waſſer 
gelegen und durch den fortgeſchrittenen Verweſungs⸗ 
prozeß unkenntlich geworden war. 

Das Alter und einige andere Merkmale ließen ſich 
annaͤhernd feſtſtellen; der Verungluͤckte hatte ac 
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die Höhe des Lebens uͤberſchritten, Knochenbau, Mus: 
kulatur und die leicht ergrauten Haare ſprachen un— 
truͤglich da fuͤr; der Bart fehlte gänzlich, das Gebiß 
war den Jahren entſprechend ziemlich ſchadhaft und un: 
vollſtaͤndig. Die Gefichtszüge waren durch den Einfluß 
des Waſſers ganz zerſtoͤrt und gewaͤhrten nicht den ge— 
ringſten Anhalt; nach der ſorgfaͤltig vorgenommenen 
Obduktion weigerte der Arzt ſich geradezu, Vermutungen 
aufzuſtellen, die womoͤglich irre fuͤhren koͤnnten, und 
erklaͤrte beſtimmt, daß nur die Kleidung der Leiche 
Auskunft uͤber ſeine Perſoͤnlichkeit zu geben vermoͤge. 

Als man dieſe unterſuchte, aͤnderte ſich allmaͤhlich 
die urſpruͤngliche Annahme, daß man es mit einem 
Ungluͤcksfall zu tun habe; die Leiche war nur mit 
Hemd, Unterhofe, Rock, Weſte und Dote bekleidet, 
alles uͤbrige, ſogar der Hoſentraͤger fehlte; es erſchien 
gewiß, daß die Hand eines Dritten dieſe fehlenden 
Gegenſtaͤnde entfernt haben mußte: die Hand eines 
Moͤrders. * 

Das Hemd war ein gewoͤhnliches Tagehemd, uͤber 
dem das ſogenannte Vorhemd getragen zu werden 
pflegt, jenes Kleidungſtuͤck, das in beſſeren Staͤnden 
immer mehr abkommt. Die Unterhofe beſtand aus 
gewoͤhnlichem Barchent; weder in ihr noch in dem 
Hemd war ein Waͤſchezeichen zu finden. 

Mit dieſen beiden Kleidungſtuͤcken war ſehr wenig 
anzufangen, hingegen erregte der Anzug die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Gerichtskommiſſion. Er war zwar ſtark 
zerſtoͤrt, aber durch eine ſachgemaͤße Behandlung 
konnte er doch ſo weit hergeſtellt werden, daß man Stoff 
und Farbe zu erkennen vermochte. Man ſtellte feſt, 
daß der Anzug aus gutem dauerhaften Cheviot von 
grauer Farbe mit eingewebten roten Puͤnktchen gemacht 
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worden ſei. Es war einer jener Anzuͤge, die der „graue 
Mann“ jahraus jahrein zu tragen pflegte. Man hatte 
die Leiche Profeſſor Kramers gefunden. 
Wie fie in den Weiher geraten fein mochte, blieb vor⸗ 
laͤufig raͤtſelhaft, denn es ſtand Tt, daß Kramer den 
Abendzug nach Dornheim nicht benuͤtzt hatte; aber 
gegenuͤber dem anderen untruͤglichen Merkmal trat 
dieſe Erwaͤgung vorlaͤufig zuruͤck. Der Amtsgerichtsrat 
Buͤner atmete erleichtert auf, denn erſtens war jenen 
ſchaͤndlichen Geruͤchten, die den Profeſſor zum feigen 
Fluͤchtling ſtempelten, endguͤltig der Boden entzogen, 
und dann handelte es ſich um ein Verbrechen, deſſen 
Unterſuchung Buͤner als Schwager des Ermordeten 
nicht fuͤhren durfte. 

Er ſchickte die gefundenen Gegenftände mit einem 
kurzen Bericht an die Staatsanwaltſchaft und kehrte 
nach Hochſtein zuruͤck; die bisher dunklen Vorgaͤnge 


und beraubt — den Täter mochte der Unterſuchungs— 
richter ermitteln, der ſofort auch energiſch zugriff. Da 
der Arzt erklaͤrt hatte, daß die Feſtſtellung der Leiche un: 
möglich ſei, nahm das Gericht aus Gründen der Huma⸗ 
nitaͤt davon Abſtand, die beiden Frauen durch den 
ſchrecklichen Anblick nutzlos zu quaͤlen, und erteilte die 
Erlaubnis zur Beſtattung des Toten; im ſchlimmſten 
Fall konnte er wieder ausgegraben werden, aber man 
dachte kaum an dieſe Moͤglichkeit, denn die vorhandenen 
Beweiſe mußten doch zur Feſtſtellung der Perſoͤnlichkeit 
vollkommen ausreichen. 

Frau Kramer und Helene erhielten eine Vorladung 
an die Gerichtſtelle. 

Man legte ihnen die aufgefundenen Kleidung⸗ 
ſtuͤcke vor. 


ſchienen geklaͤrt. Man hatte den Profeſſor ermordet 


84 Der graue Mann 


Frau Kramer wurde zuerft vernommen. Sie war 
in Traͤnen aufgeloͤſt, erklaͤrte indeſſen ohne Beſinnen, 
daß der Anzug ihrem Manne gehoͤrt habe, und zeigte 
zum Beweis eine Probe des Stoſſs, der nicht out: 
gebraucht worden war. Über das Unterzeug ſprach ſie 
ſich unbeſtimmter aus. Kramer habe die Gewohnheit 
gehabt, ungezeichnete Waͤſche zu tragen, und ſie ſelbſt 
hätte überall Gelegenheitseinkaͤufe gemacht; es ſei 
möglich, daß auch dieſes Hemd und dieſes Unterbeins 
kleid ihrem Manne gehoͤrt habe, aber ebenſogut koͤnne 
das Gegenteil der Fall ſein. 

Dann wurde Helene vernommen. In ihrer ruhigen 
und umſichtigen Art beſtaͤtigte ſie die Angaben der 
Mutter und erklaͤrte dann: „Im Juli dieſes Jahres 
verkaufte ich mehrere abgelegte Anzuͤge meines Vaters 
an den Buͤrgermeiſter Jakob Lotz in Dornheim, der 
einen Troͤdelladen hatte. Spaͤter ſah ich, daß Lotz einen 

dieſer Anzuͤge ſelbſt trug.“ 

Der Unterſuchungsrichter fragte betroffen: „Wiſſen 
Sie, Sräulein Kramer, daß ag ebenfalls vermißt wird?“ 

„Ja.“ 

„Und Sie glauben .. .? 

„Ich glaube gar GEN fagte das Mädchen ruhig. 
„Ich weiß nicht einmal, ob man fich über eine neue Spur 
freuen ſoll; mein Vater iſt ganz gewiß nicht mehr am 
Leben.“ 

„Aber die ganze Unterſuchung kommt ja dadurch in 
neue Bahnen!“ 

„Nur die Toten werden nicht wieder lebendig. 
Hat man die Spur des Kraͤmers denn vollſtaͤndig ver: 
loren?“ 

„Sie iſt wie geloͤſcht, und die Meinungen gehen 
auseinander. Der Wachtmeiſter Hammer glaubt, daß 
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Lotz eine toͤdliche Verletzung davongetragen habe und 
im Laufe der Zeit noch aufgefunden werden muͤſſe, 
aber da ſpricht wohl die Eitelkeit des alten Schuͤtzen ein 
wenig mit; das Gericht nimmt Së daß Lotz über die 
Grenze eke iſt.“ 

„Und ſeine Habe im Stich gelaſſen hat?“ fragte das 
Maͤdchen zweifelnd. „Herr Unterſuchungsrichter, wie 
ich den Kraͤmer beurteile, koͤnnte er vielleicht aus Angſt 
vor Strafe Selbſtmord begangen haben, aber das Haus 
in Dornheim iſt ein ziemlich wertvoller Beſitz ...“ 

„Steht es leer, Fraͤulein Kramer?“ 

„Nein, die alte Haushaͤlterin wohnt noch darin und 
fuͤhrt ſogar das Geſchaͤft fort — angeblich im Namen 
des Vermißten. Man wundert ſich allgemein daruͤber, 
aber die Behoͤrde hat bisher nicht eingegriffen.“ 

Der Unterſuchungsrichter kannte die bequeme Art 
des Amtsgerichtsrats Buͤner, fuhr auf, entſann ſich aber 
rechtzeitig, daß er deſſen Nichte vor ſich habe. Er brach 
die Vernehmung ab, entließ die beiden Frauen und 
verfügte ſofort die Vorladung von Anna Marie Köhler, 
der Haushaͤlterin des Buͤrgermeiſters Lotz, oder der 
„Eule“, wie ſie von den Dornheimern genannt wurde. 

Annemarie erſchien in dem Unterſuchungsraum als 
ſchlichte, aͤltliche Frau, die mit dem angeborenen Reſpekt 
vor der Juſtiz das Bewußtſein der Verantwortung ver⸗ 
bindet; mit ſo beſcheiden auftretenden Menſchen laͤßt 
ſich leicht verhandeln, und der junge Unterſuchungs⸗ 
richter kam ihr daher ohne Mißtrauen entgegen. 

Er öffnete das auf dem Aktentiſch liegende Kleider: 
buͤndel und ſagte: „Sie wiſſen, Frau Koͤhler, daß man bei 
Dornheim eine unkenntliche Waſſerleiche gefunden hat?“ 

„Ja. Die Leute meinen, es waͤre der Herr Profeſſor 
Kramer.“ 
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„Allerdings; man hat ſeinen Anzug mit Beſtimmt⸗ 
heit erkannt — hier liegt er vor uns. Fraͤulein Kramer 
behauptet, daß ſie mehrere ſolche abgetragene Anzuͤge 
ihres Vaters an den vermißten Buͤrgermeiſter Lotz oer: 
kauft habe; iſt das richtig?“ 

„Das wird ſchon ſo ſein, wenn ich es auch nicht genau 
weiß.“ 

„Und Lotz ſoll einen der Anzuͤge ſelbſt getragen haben.“ 

„Er trug oft Sachen aus feinem Troͤdelladen; er 
war ein ſparſamer Mann.“ 

„Haben Sie ihn auch in dieſen Kleidern geſehen?“ 

„Das weiß ich nicht, aber fo ähnlich Fëmmen fie ges 
weſen ſein — o ja.“ 

„Auch in der letzten Zeit vor ſeinem Verſchwinden?“ 

„Es iſt mir beinahe ſo, aber man achtet nicht darauf.“ 

Die Frau ſagte offenbar nicht mehr, als ſie wirklich 
verantworten konnte, und das erweckt allemal Ber: 
trauen; der Unterſuchungsrichter ging daher einen 
Schritt weiter. 

„Hielten Sie auch die Waͤſche Ihres Herrn in Ord— 
nung, Frau Koͤhler?“ 

„Gewiß; dazu war ich ja da.“ 

„Sehen Sie dieſe Unterbeinkleider an; fie find frei: 
lich arg mitgenommen.“ 

Die Frau zerrte mit den duͤrren braunen Fingern das 
Buͤndel auseinander, nahm zuerſt die Unterhoſe vor, 
hielt ſie an das Licht und ſchuͤttelte endlich den Kopf: 
„Die kenne ich nicht, ſie koͤnnte aber aus dem Geſchaͤft 
ſtammen, das waͤre moͤglich.“ 

„Und das Hemd?“ 

Diesmal war die Unterſuchung noch genauer, ſie 
waͤhrte mehrere Minuten; dann tippte Annemarie auf 
eine Stelle: „Den Flicken habe ich ſelber aufgeſetzt.“ 


Etgen, 
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„Einen Flicken — wo?“ 

„Hier im Armel; man ſicht ihn noch deutlich.“ 

„Und das iſt Ihre Arbeit? Taͤuſchen Sie ſich auch 
nicht?“ 

„Ich werde doch meine eigene Arbeit wieder kennen,“ 
ſagte Annemarie treuherzig — „das kann jede Frau, 
darauf koͤnnen Sie ſich verlaſſen.“ i 

„Waren die Hemden gezeichnet?“ 

„Das iſt bei uns nicht Mode, wir waſchen ſelbſt.“ 

Damit galt die Perſoͤnlichkeit der aufgefundenen 
Leiche als erwieſen; es unterlag keinem Zweifel mehr, 
daß man auf dem Dornheimer Friedhof die Überreſte 
von Jakob Lotz begraben hatte; aber der Unter— 
ſuchungsrichter war noch nicht zufriedengeſtellt, es galt, 
den letzten Punkt aufzuklaͤren. 

„Frau Köhler,” ſagte er freundlich, „wie ich höre, 
ſetzen Sie einſtweilen das Geſchaͤft Ihres Herrn fort; 
ob mit Recht, mag dahingeſtellt bleiben, jedenfalls hat 
man Sie bisher gewaͤhren laſſen. Sie machen den Ein— 
druck einer ehrlichen Frau, und ich nehme daher an, 
daß Sie bis heute an die Ruͤckkehr des Buͤrgermeiſters 
Lotz geglaubt haben.“ 

Konnte Annemarie weinen? Ihre Feinde behaup⸗ 
teten, fie hätte nur Trie faugen, aber jetzt Hotten wirklich 
ein paar dicke Traͤnen uͤber ihre braunen Wangen, und 
ihre Stimme klang weich: „Ich bin nun zwanzig Jahre 
im Dienſt meines Herrn, und er iſt immer gut gegen 
mich geweſen. Daß er ſich gegen die Geſetze verging, 
habe ich nicht gewußt; ſo ſchlimm, wie die Leute ſagen, 
wird es wohl auch nicht geweſen ſein. Ich habe feſt 
darauf gerechnet, daß er zuruͤckkommen würde, und das 
Geſchaͤft ſollte deshalb nicht verkommen. Nun weiß ich 
es freilich beſſer.“ 


88 Der graue Mann 


„Sie glauben, daß er ſich ſelbſt entleibt hat?“ 

Annemarie nickte in ihrer treuherzigen Art: „Feinde 
hatte er nicht, wer ſollte ihn denn umbringen? Ver— 
ungluͤckt iſt er auch nicht, dann haͤtte er ſeine uͤbrigen 
Sachen bei ſich gehabt. Gegen die Geſetze mag er ſich 
vergangen haben, aber Ehre hatte er doch im Leib, und 
ſo denke ich, daß er vorher alles von ſich tat, damit 
keiner ihn ſpaͤter erkennen konnte. Er war ein bedacht— 
ſamer Mann, und nun iſt er tot.“ 

Das konnte moͤglich ſein, und es war wenigſtens die 
einzige Erklaͤrung, wenn man nicht dennoch ein Ver— 
brechen annehmen wollte, und welcher Unterſuchungs— 
richter atmet nicht auf, wenn er die Akten uͤber einen 
Selbſtmord ſchließen kann. o 

Sie wurden geſchloſſen. Auf jenes Grab, das die 
Überrefte von Jakob Lotz barg, lam leine Platte mit 
einer ehrenden Inſchrift, denn der Verſtorbene beſaß 
keine Angehörigen, und die Dornheimer hielten es für 
geraten, ihres ehemaligen Oberhauptes moͤglichſt wenig 
zu gedenken. Sie waren alle mit dieſer Loͤſung ein— 
verſtanden. Nur die Witwe Gerlach ſchuͤttelte den 
Kopf und murmelte ſonderbare Dinge in ſich hinein. 

„Wer anderen das Leben nicht goͤnne, der ſei mit dem 
eigenen geizig“ — fo oder ähnlich ſollte fie geſagt haben; 
aber die Gerlach war eine arme hirnkranke Frau, auf 
deren Gerede niemand Gewicht legte, und wenn es die 
tiefſte Weisheit geweſen waͤre. 

Auch Frau Kramer konnte ſich nur ſchwer in die 
neue Lage der Dinge finden. Wie die Mehrzahl ihres 
Geſchlechts wurde ſie leichter mit einem Schmerz als 
mit einer Ungewißheit fertig, und das Grab auf dem 
Dornheimer Friedhof, deſſen Huͤgel ſehr ſchnell vom 
Schnee und Regen weggewaſchen wurde, erfüllte fie mit 
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heimlichem Grauen. Bisweilen ging ſie ſogar hinaus, 
um es zu betrachten und ein ſtilles Gebet fuͤr den 
ſtummen Schlaͤfer zu beten. Einen Kranz nahm ſie 
freilich nicht mit; aber ſie ſagte zu Helene, daß irgend 
eine geheime Kraft vorhanden ſei, die ſie immer wieder 
auf dieſen Weg trieb. Das junge Maͤdchen begann ernſt— 
lich fuͤr das Gemuͤt der Mutter zu fuͤrchten und atmete 
daher auf, als die naͤchſten Wochen in wenigſtens einer 
Beziehung den beſtehenden Zuſtand aͤnderten. 

; (Fortſetzung folgt.) 


Deutſchlands Erbfeind 


Zum zweihundertfünfundzwanzigſten Gedenktag 
der Zerſtörung Heidelbergs 


Von Lorenz Schmettau 
. Mit 20 Bildern 

m Mai 1693 zerſtoͤrten franzoͤſiſche Mordbrenner⸗ 
3 banden des „allerchriſtlichſten Koͤnigs“ von Frank⸗ 
reich, Ludwig XIV., die deutſche Stadt Heidel— 
berg bis auf den Grund. Die Ruinen des Schloſſes 
ſind ſeitdem ein ewiges Mahnzeichen fuͤr die un— 
ſinnige Herrſchſucht, blinde Gehaͤſſigkeit und felbfizer: 
fleiſchende Rachgier eines Volkes, das ſeit langen Jahr— 
hunderten immer erneut bereit war, den Frieden Deutſch— 
lands und Europas — ja der ganzen Welt zu vernichten. 
Nun aber iſt die Zeit nicht mehr ferne, da nach menfche 
lichem Ermeſſen die alten Miſſetaten mitſamt den 
neueren endguͤltig gebuͤßt werden muͤſſen. Die grau— 
ſamen Verbrechen, die einſt unter Turenne und Melac 
im weſtlichen und ſuͤdlichen Deutſchland namenloſes 
Elend uͤber unſere Staͤdte und Doͤr fer heraufbeſchworen, 
fanden ihre furchtbare Suͤhne. Das Erwachen Frank— 
reichs nach dieſem letzten Kriege, den es frevelhaft mit 
heraufbeſchwor, wird grauenvoll ſein. Die Traͤume 
franzoͤſiſcher Weltherrſchaft werden in der rauhen Wirk— 
lichkeit fuͤr immer zerſtieben, und es wird in den ewig 
verblendeten Gehirnen jenſeits der Vogeſen vielleicht 
einmal zu tagen beginnen; man wird endlich er— 
kennen muͤſſen, daß Frankreichs ehrgeizbeſeſſene Rolle, 
unter den Großmaͤchten Europas die erſte und fuͤhrende 

Nation zu ſein, ausgeſpielt iſt. 
Unfere ganze G.ſchichte iſt Zeugnis dafür, daß uns 
kein dauernder Haß beſeelte. Waͤre es anders, haͤtten 
wir niemals vergeſſen dürfen, welch unerhoͤrte, menſchen— 
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unwuͤrdige Verbrechen in der Pfalz, in Franken, in 
Wuͤrttemberg und Baden zur Zeit des „Sonnenkoͤnigs“ 


veruͤbt wurden. Durch alle Jahrhunderte, bis auf den 
heutigen Tag, fand man dagegen in Frankreich immer 
Anlaß zur „Rache“. Im Jahre 1915 gruͤndete man in 


berger Schloß mit Garten vor der Zerſtoͤrung. Nach einem Kupſerſtich von 1625 


Heidel 
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Paris eine „Liga des Haſſes“, und wir duͤrfen nicht 
hoffen, daß ſich die Weſensart der Franzoſen jemals 
aͤndern wird. 

Nicht um niedrige Leidenſchaften wachzurufen, wollen 
wir uns mit den dunklen Ereigniſſen der Vergangenheit 
beſchaͤftigen; nur weil wir geneigt ſind, ſo leicht auch 
das Schlimmſte zu vergeſſen, und viel cher ungerecht 
gegen uns ſelbſt zu werden als gegen unſere Feinde, 
ſollen wir jene Zeiten der brutalſten Vergewaltigung 
und erniedrigenden Schmach nicht aus dem Gedaͤchtnis 
verlieren, die der Erbfeind Frankreich uͤber uns brachte. 
Einer unſerer Beſten praͤgte nach 1870 die Worte: 
„Tage der Schmach blieben keinem Volke erſpart: ſie 
gehoͤren ſeiner Geſchichte an, und ſie uͤbertuͤnchen zu 
wollen, waͤre kein Anzeichen von Geſundheit.“ Er— 
innern wir uns alſo an die Geſchehniſſe franzoͤſiſcher 
Mordbrennerei aus dem ſiebzehnten Jahrhundert, ſo 
geſchieht es vor allem, um zu mahnen und zu warnen. 
Niemals waͤre es fuͤr uns zu ſolcher Erniedrigung ge— 
kommen, wenn nicht die Ohnmacht vergangener Klein— 
ſtaaterei und der Zer fall des Reiches die verhaͤngnisvolle 
Urſache dazu geboten haͤtten. Sind nun auch heute 
ſolche Betrachtungen nicht mehr geradezu als Warnung 
noͤtig, ſo moͤgen ſie ihre Berechtigung darin finden, die 
Liebe zu unſeren großen gemeinſamen Errungenfchaften 
zu ſtaͤrken, indem wir durch Erinnerung an Vergangenes 
gewahr werden, was einer Nation wider fahren kann 
und muß, die ihre Geſamtverfaſſung — wenn auch 
nicht dem Namen, ſo doch dem Weſen und ſeiner 
Wirkſamkeit nach — verloren hat. Daß Deutſchland 
noch niemals uͤberwunden wurde, wenn es einig war, 
das erlebten wir 1870 und in gewaltig geſteigertem 
Maße ſeit 1914. 


——— — —— 2 
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Seit England die Maske vom Geficht nahm, erfuhr 
es unſer geſamtes Volk, daß uns von den Machthabern 


Statt eile g nie sie nor Deni rund gewejen. 
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uͤberm Kanal der Platz an der Sonne nicht vergoͤnnt 
ſein ſoll. Wie weit das geſchwaͤchte Frankreich nach 


einem alten Kupferſtich. 
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diefem Kriege den Briten als Bundesgenoſſe weiter 
er wuͤnſcht fein wird, muß die Zukunft lehren. Frank— 
reichs große Rolle in Europa iſt heute ſchon ſo gut wie 
ausgeſpielt; kuͤnftig wird es ſich mit einem Platz im 
dritten Rang der Voͤlker abzufinden haben. In der 
Vergangenheit war es als unmittelbar gefaͤhrlichſter 
Nachbar der ewige Stoͤrer unſeres Friedens. Jahr: 
hundertelang arbeiteten die Franzoſen planmaͤßig dar— 
auf hin, uns zu bedruͤcken und immer groͤßere Teile 
unſeres Landes zu rauben. Und dieſe Abſicht verfolgte 
man unter allen Regierungs formen mit 
ebenſo unwandelbarer Folgerichtigkeit wie unuͤber— 
bietbarer Gewiſſenloſigkeit bis zur Stunde. Von den 
Zeiten Ludwigs XI. an, nachdem die Briten aus Frank— 
reich verdraͤngt und die großen Vaſallen im eigenen 
Lande beſeitigt waren, bemuͤhte ſich die Pariſer Politik 
unausgeſetzt, in Deutſchland Spaltungen zu erzeugen, 
und die Uneinigkeit, wie und wo es anging, zu foͤrdern 
und zu ihren Zwecken zu nuͤtzen. Raſtlos eifrig betaͤtigte 
man ſich, um dies Ziel zu erreichen, und ſo leichtfertig 
man auch viel fach dabei zu Werke ging: die entſchiedene 
Beharrlichkeit dieſer Beſtrebungen laͤßt ſich immer wieder 
in der vergangenen Geſchichte verfolgen. Alle Mittel, 
ſellſt die ſchamloſeſten, galten in Frankreich als geheiligt, 
wenn es ſich darum handelte, Deutſchland politiſch zu 
ſchwaͤchen, und wenn es irgend ging, Gebietsteile von 
unſerem Beſitz abzureißen. Vortrefflich kam die große 
Kirchentrennung dieſen Abſichten zu ſtatten. Waͤhrend 
Frankreich im eigenen Lande die Hugenotten mit Gift, 
Schwert und Brand verfolgte, ſie zu Tauſenden mordete 
und zu Hunderttauſenden aus dem Reiche trieb, unter—⸗ 
ftüßte es die gegneriſche Bewegung in Deutſchland durch 
politiſches Raͤnkeſpiel mit Geld und Soldaten. 
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Königreich war ur⸗ f 


ſpruͤnglich auf die Isle 
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de France mit der 
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Hauptſtadt Paris be⸗ 
ſchraͤnkt. Allmaͤhlich 
unterwarf die Krone 
eine wichtige Provinz 
nach der anderen, 
und zwar durch eben— 
fo ruͤckſichtsloſes Vor: 
gehen im eigenen 
Lande als auf Kos 
ſten der Nachbarn: 
Gascogne, Toulouſe, 
die Provence, Chamz 
pagne, Bretagne und 
die Bistuͤmer Metz — 
das freie Reichsſtadt 
war —, Toul und 
Ver dun. Die drei Bis⸗ 
tuͤmer gingen durch 
Schuld des Kurfuͤrſten 
Moritz von Sachſen 
verloren und kamen 
durch den Vertrag von 
Friedenwalde 1552 an 
Frankreich. Damit war 
eine nicht bedeutungs— 
(ofe Stellung in 
Lothringen gewonnen, und von da an wuchs die 
Begierde nach deutſchem Reichsland immer 
mehr. Dann „erwarb“ Frankreich Boulogne und ſpaͤter 
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Anſicht von Metz. Nach einem Kupſerſtich von Merian 
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Navarra, im Jahre 1648 El ſa ß. Dazu geſellten fich 
Rouſſillon ſowie Teile von Flandern und Lot h— 
ringen. Nach Richelieus Erfolgen begann Lud— 
wig XIV. ſich allmaͤchtig zu gebaren; das zyniſche Wort 
des Koͤnigs: „Der Staat bin ich!“ konnte gewagt 
werden. Zu jener Zeit griff Ludwig nach den unter 
ſpaniſcher Herrſchaft ſtehenden Niederlanden; er riß 
von dieſem Beſitz die heutigen Nordteile ab, dieſen 
Teil Flanderns mit Grevelingen (Gravclines), wo 
noch heute die nie der deutſche Sprachgrenze 
beginnt, Hondschoote, Caſſel, Hazebroek, Ryſſel (fran— 
zoͤſiſch: Lille), Douai und das Cambreſis; Kam— 
merlik, das die Franzoſen Cambrai nennen, war 
einſt freie Reichsſtadt! Arras (Atrecht) wurde 
von den Franzoſen 1640 genommen; St. Omer 
neununddreißig Jahre ſpaͤter. Schon im Pyrenaͤiſchen 
Frieden 1659 hatten die Franzoſen einen Teil vom 
Hennegau „erworben“ mit Valenciennes, Mau: 
beuge, Condé, Quesnoy, Landrecics, Avcsncs, Philippe— 
ville, und von der Provinz Namur die Staͤdte 
Charlemont und Givet. Zu dieſer Zeit lagen 
die deutſchen Grenzen offen fuͤr ihre 
Einfälle 

Die franzoͤſiſche Politik, Deutſchland gegenüber, ging 


Schritt vor Schritt beharrlich ihren Zielen entgegen; fie 


wich nie zuruͤck. Immer wurde die „ſchwaͤchſte Stunde“ 
abgewartet, um noch weiter die Grenzen „abzurunden“. 
Wenn ſolche Anſpruͤche eine Weile ruhten, ſo war es 
ſcheinbar und geſchah nur, um uͤber die naͤchſten Ab⸗ 
ſichten zu taͤuſchen. Die Reichsſtadt Metz, in der ett 
auf einem deutſchen Reichstage unter Kaiſer Karl IV. 
1356 die „Goldene Bulle“ erlaſſen worden war, beſetzte 
man anfangs unter dem Vorwand einer „Schutzge— 
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rechtigkeit!“ Hinterher wurde Longwy „erworben“ und 
im Pyrenaͤiſchen Frieden 1659 der Teil von Lu xe m⸗ 
burg, in dem Diedenhofen (Thionville), Damwiller, 
Montmedy (1657 eingenommen), Ipſch und Bouillon 
lagen. Auch Duͤnkirchen wurde franzoͤſiſch. Das Ver: 
dun ois ein ſchoͤnes, fruchtbares Land an der 
Maas — bezog man ſchon um die Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts in die „Abrundungspolitik“ ein, denn es 
bot eine Art von Eingangs pforte für Bar und 
Oberlothringen. Alles wurde aufgeboten, um 
dies ſchoͤne Land vom Reiche voͤllig abzutrennen. Dieſes 
Gebiet grenzte oͤſtlich an das Elſaß, noͤrdlich an Luxem⸗ 
urg und das trierſche Land; nordoͤſtlich an die Rheins 
provinz; im Suͤden an die Freigrafſchaft und ſuͤdoͤſtlich 
an das Sundgau im ſuͤdlichen Elſaß. Nach mannig— 
fachen politiſchen Ereigniſſen gelang es 1660, dieſes ein 
Jahrhundert hindurch vielerſehnte alte Reichsland Loth⸗ 
ringen Frankreich einzuverleiben; nun war es im Beſitze 
von Nanzig und Luͤneville, der Meurthe oder 
Murth undoberen Moſel, Neufchateaus, 
des Lebertals und von St. Bilt, von Epinal, 
Reimersperg (Remiremont), Dieuze, 
Plombières, des Landes an der Saar, For 


bach und Bar le Duc. Das urſpruͤnglich loth— 


ringiſche Toul war bereits 1552 durch widerrecht⸗ 
liche Beſetzuug „erworben“ worden. Lothringen um: 
faßte die vier Departements Meuſe, Moſelle, 
Meurthe, Vosges; die Hauptſtadt war Nancy, 
das deutſche Nanzig! Im ſechzehnten und ſieb— 
zehnten Jahrhundert wurde dies Land entſetzlich heim— 
geſucht und verheert. 

Die Freigrafſchaft Burgund — die 
Franche Comté — war Lehn des Deutſchen 
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Reiches; dieses Gebiet kam im fuͤnfzehnten gaprpundet 
an Osterreich. Kaiſer Karl V. vereinigte beide Bur: 
gun d mit den Niederlanden; es bildete einen Teil des 
Reiches, bis es 1668 und 1674 von Frankreich erobert 
und dieſem im Frieden von Nymwegen zugeſprochen 
wurde. So gingen hier dem Reiche verloren: 
Biſanz (Beſancon), Salins, Puͤnterlin 
(Pontarlier), Lons le Saulnier und die 
übrigen Städte und Amter dieſer Landſchaft am 
Doubs. 

Dieſe Länder hatte Kaiſer Maximilian L 1512 als 
„Burgundiſchen Kreis des Roͤmiſchen Reiches Deutſcher 
Nation“ erklaͤrt. Kaiſer Karl V. verfuͤgte 1548 zu 
Augsburg für Deh und feine Nachkommen: „Daß hin: 
fuͤhro und zu ewigen Zeiten in der roͤmiſchen Kaiſer 
und Koͤnige und des heiligen Reiches Schutz und Schirm, 
Verteidigung und Hilfe ſtehen ſollten: die Her zogtuͤmer: 
Lothringen, Brabant, Limburg und 
Luͤtzelburg, Geldern; die Grafſchaften: Fla n— 
dern, Artois, Burgund, Hennegau, 
Holland, Seeland, Namur, Zuͤtphen; 
die Markgrafſchaft des Heiligen Roͤmiſchen Reiches: 
Antwerpen (niederdeutfh: Antor ff); die Herr: 
ſchaften: Friesland, Oberyſſel, Gronin⸗ 
gen, Valkenburg, Thalheim, Mecheln 
und Maſtricht, mit allen ihnen mittel bar und 
unmittelbar zugchoͤrigen unde inverleibten 
geiſtlichen und weltlichen Fuͤrſtentuͤmern, 
Praͤlaturen, Dignitaͤten, Grafſchaften, Frei- und Herr⸗ 
ſchaften und derſelben Vaſallen, Untertanen und Ver: 
wandten.“ 

Von all dieſen Landen des ehemali— 
gen Burgundiſchen Kreiſes hat Frank- 
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reich abgeriſſen und ſich einverleibt 
ganz Lothringen bis auf eine kleine 
Grenzſtrecke, Teile von Luxemburg und 
Flandern, Artois, die Freigrafſchaft 
(Franche Comte), Teile von Namur und 
Hennegau. 

Im Jahre 1640, nachdem vor Jahresfriſt Elſaß unter 
das Joch der Franzoſen gekommen war, ſchrieb ein 
hoͤherer Offizier des Herzogs Bernhard von Weimar: 
„Was wird von uns in dieſem und allen kommenden 
Jahrhunderten bei der Nachwelt und bei rechtſchaffenen 
Deutſchen gehalten werden, daß wir dem Vater: 
lande einen fo gewaltſamen Nachbar 
auf den Hals ſetzen, der die uralte erworbene 
deutſche Freiheit aͤußerſt in Gefahr bringt?“ ‚Wir haben 
das beſte Kleinod verloren,“ ſagt er und faͤhrt fort: 
„Was leider genugſam am Tag iſt, wird erfolgen — 
daß fremde Machthaber und Voͤlker, nachdem ſie uns 
Deutſchen das Mark aus den Beinen geſogen, noch dazu 
uͤber uns herrſchen, die wir mit unſerem eigenen Fleiſch 
und Blut ihnen, verblendeter- und dummſinnigerweiſe 
wie arme Sklaven helfen, und das Reich unter ſich 
teilen, die deutſche Freiheit zunichte machen und uns mit 
unerhoͤrtem Spott das Joch der Knechtſchaft aufbuͤrden 
werden.“ 

Was hier prophezeit iſt, wurde unter . S 
zur traurigen Wirklichkeit, 

Richelieu glaubte in Herzog Bernhard ein geföhigce 
Werkzeug feiner Plaͤne gefunden zu haben; der gr: 
füchtige Mann ſollte ihm das Elſaß in die Hände ſpielen, 
und der Kardinal bot ihm ſeine Nichte zum Weibe an. 
Bernhard lehnte es ab; vorerſt ſuchte er ſich eine eigene 
Herrſchaft zu ſichern. Er wollte für ſich Gebieter des El⸗ 
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ſaſſes fein und eine beſondere Partei zwiſchen den Schwe— 
den und den Kaiſerlichen bilden, dann die Auslaͤnder 
vertreiben und hinterher eine Ausſoͤhnung mit dem 
Kaiſer ſuchen. In ſeinem Teſtament hatte er erklaͤrt: 
Elſaß ſolle fuͤr alle Zeiten beim Deutſchen Reiche bleiben. 
Er hatte nie franzoͤſiſche Kriegsknechte ins Elſaß ge— 
laſſen. Herzog Bernhard von Weimar ftarb an Pan: 
zoͤſiſchem Gift! Richelieu erkaufte nach des Herzogs 
Tode das von Bernhard eroberte Land von einem der 
Soldknechte des meuchlings Er mordeten. 

Der oben erwaͤhnte weimariſche Offizier beklagte es 
zur gleichen Zeit bitter, daß die Franzoſen des verſtor— 
benen Herzogs Erbſchaft — das Land — eingeheimſt 
haͤtten, das doch nur mit deutſchen Waffen erworben 
worden ſei. Er ſchrieb: „Breiſach, um welches wir 
Deutſche mit Granaten, die Franzoſen mit Dukaten, 
wir mit Musketen, ſie mit goldenen Piſtolen (Piſtole: 
Name einer Goldmuͤnze), wir mit Pferd und Infan⸗ 
terie, fie mit Fur fanterie (Spitzbuͤberei) und beladenen 
Mauleſeln, wir mit Feld-, fie mit Hofſtuͤcken, wir mit 
Blut, ſie mit Gut, wir mit Kriegen, ſie mit Truͤgen 
geworben; — was wir gewonnen mit Stuͤrmen, haben 
wir verloren durch Schirmen. Der galliſche Hahn iſt 


im Korbe, ſitzt auf fremden Eiern; er hat den Nutzen!“ 


Richelieu gewann ſein Spiel! Durch Verrat und 
Meuchelmord kam Frankreich in Beſitz auch dieſer Teile 
des Elſaſſes. Damit begann im Lande zwiſchen Rhein 
und Vogeſen die Herrſchaft der Franzoſen! In den 
Jahr zehnten des Dreißigjaͤhrigen Krieges wußte man 
uͤberm Rhein ſeinen Teufelsweizen ſehr wohl zum 
Bluͤhen zu bringen; im Weſtfaͤliſchen Frieden von 
1648 wurde den Franzoſen der Beſitz der Grafſcha ften 
Ober⸗ und Niederelſaß durch den Erzherzog Leopold 


102 Deutſchlands Erbfeind 


beſtaͤtigt. Damals blieben noch bei Deutſchland zehn 
Reichsſtaͤdte, darunter als bedeutendſte: Straßburg, 
Hagenau, Schlettſtadt, Kolmar, Weißenburg und Lan: 
dau, ſowie die Güter von ſiebenundvierzig reichsun⸗ 
mittelbaren Rittergeſchlechtern und die Beſitzungen, 
welche die Herzöge von Württemberg und von Loth⸗ 
ringen im Lande ihr eigen nannten. Dieſes Gebiet 
hatte bis zum Jahre 870 zum großen fraͤnkiſchen Reiche 
gehört und war als Teil von Lothringen zu Deutſch— 
land gekommen; 916 kam es zu Schwaben — oder 
vielmehr zum Herzogtum Alemannien, zu dem es bis 
1268 gehörte, Von da an war es unmittelbares Reichs⸗ 
land, ausgenommen die unter oͤſterreichiſchem Zepter 
ſtehenden Teile des Oberelſaſſes, die ſogenannten „obe— 
ren Landſchaften“ und den Sundgau. Dieſe ſtanden 
lange Zeit mit dem am rechten Rheinufer liegenden 
Breisgau unter gemeinſamer oͤſterreichiſcher Regierung, 
die hren Sitz in Enſisheim hatte. Im Weſtfaͤliſchen 
Frieden 1648 entſagten Kaiſer und Reich ihren Anz 
rechten auf Breiſach, Nieder- und Oberelſaß ſamt dem 
Sundgau, ferner der Reichsvogtei uͤber die zehn Reichs⸗ 
Hätte, Ludwig XIV. hatte De ungehindert und un: 
geſtraft durch ſeine beruͤchtigten „Wiedervereinigungs⸗ 
kammern“ im Land angeeignet, was ihm beliebte; 
nachdem er widerrechtlich die Reichsſtaͤdte an ſich ge— 
riſſen, zwang er 1680 auch die Ritterſchaft, deren Ber 
ſitzungen bisher noch zum Deutſchen Reiche gehoͤrt 
hatten, zur Unterwerfung. Mitten im Frieden raubte 
er 1681 Straßburg. Das ſchoͤne Land mit ſiebzig 
Staͤdten und tauſend Doͤrfern, das Hauptbollwerk des 
Reiches, das Elſaß, war dahin! 

Mit Mord und Brand, Blut und Eiſen, Betrug und 
Verrat war das alte deutſche Land „reuniiert“ — wie 


Von 


man damals ſagte, 
ruiniert worden. Die 
grauenhaften Ver— 
wuͤſtungen, welche 
die Franzoſen im El: 
ſaß auch dann an— 
richteten, als es ſchon 
ein Menſchenalter in 
ihrem Beſitz war und 
bevor Straßburg ge: 
raubt ward, ſind 
durch Paul Konrad 
Balthaſar Han in 
einem 1676zu Nuͤrn⸗ 
berg gedruckten Buch 
geſchildert worden. 
Han ſchrieb: „Das 
uͤbelgeplagte Elſaß 
hat in dieſem nur 
dreijaͤhrigen Kriege 
durch riegeriſche 
Exactiones, Verder: 
bung, Verheerung 
und. Ver zehrung lei— 
der weit mehr aus— 
ſtehen muͤſſen, als im 
ganzen Dreißigjaͤhri⸗ 
gen Kriege dort nicht 
geſchehen iſt. Denn 
die ſchoͤnſten und 
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Anſicht von Straßburg. Nach einem Kupſerſtich von Merian. 


vornehmſten Staͤdte, die ſich von undenklichen Jahren 
her Reichsſtaͤdte geruͤhmt, find zerriſſen, entfeſtigt 
und zu Steinhauffen gemacht worden.“ Han klagt, 
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daß Frankreich als eine „grauſame Stiefmutter das 
Elſaß tractieret“ .... „Dieſes edle Elſaß, dieſes ſchoͤne 
und herrliche Land lieget nun leider jaͤmmerlich, 
und ſeine Einwohner zu ſehen iſt klaͤglich.“ Frankreich 
habe „ſtatt der Ruhe den verderblichen Krieg er waͤhlet 
und die ſo teuer erworbene Reichs-Tranquilitaͤt trotzig 
zerſtoͤrt; das Elſaß ſei durch der Franzoſen Waffen— 
grimm auf das grauſamlichſte niedergetreten, verheeret 
und veroͤdet worden“. 


„Der arme Bauers mann hat alles laſſen ſtehen, 
Mußt' mit dem Bettelſtab an andere Orter gehen, 
Sein Gut iſt fortgeraubt, ſein Hof hinweggebrannt, 
Sein Vieh iſt durchgebracht, die Scheuern umgewandt. 
Der edle Rebenſtock tyranniſch ausgeriſſen, 
Die Gaͤrten und Gebaͤu verheeret und zerſchmiſſen. 
Und dieſes iſt das Dorf; der Staͤdte ſchwere Not 
Zeigt Jammer, Weh und Klag', Verzweiflung, Not und Tod. 
Wo iſt doch wohl erhoͤrt, daß ſelbſt ſein eigen Land 
Ein Fuͤrſt hat umgekehrt, verſtoͤret und verbrannt, 
Als hier geſchehen iſt?“ ... 


Es ſah ſo uͤbel aus im Lande, daß 1682 ein franzoͤſiſcher 
Regierungsbefehl erging, wonach alle brachliegenden 
Ländereien innerhalb dreier Monate wieder inſtand zu 
ſetzen ſeien. 

Die Vorſchriften halfen nichts, denn der Bauer 
fuͤrchtete, uͤber kurz oder lang doch wieder von dem 
muͤhſelig beſtellten Boden vertrieben zu werden. Erſt 
als fuͤnf Jahre ſpaͤter beſtimmt wurde, daß jeder, der 
wuͤſten Boden urbar machen würde, auch deſſen Eigen— 
tuͤmer bleiben und zwoͤlf Jahre ſteuerfrei ſein ſolle, 
erhielt der ſo fruchtbare Boden allenthalben wieder 
Anbauer. 

So war nun die Schranke dahin, die Deutſchland 
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Zerſtoͤrung des Kloſters Hirſau unter Melacı 


bis zum Dreißigjaͤhrigen Kriege vor Frankreich geſchuͤtzt 
hatte. Die Pfalz und das Land am rechten Ufer des 
Oberrheins lagen fuͤr den Erbfeind offen. Und von da 


d 
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an begannen jene verruchten Raubkriege, die an In— 
famie und Barbarei beiſpiellos ſind in der Geſchichte 
aller abendlaͤndiſchen Völker. Der „allerchriſtlichſte 
Koͤnig“ der Franzoſen, Ludwig XIV., erklaͤrte: an 
Frankreichs Grenze muͤſſe „eine Wuͤſte“ geſchaffen wer: 
den, um den Deutſchen für immer die Luft zum Wider: 
ſtand gegen ſeinen 
Willen zu nehmen! — 
Und er fand Men⸗ 
ſchen, die ſein Gebot 
er fuͤllten. Die plan⸗ 
maͤßigen Mordbren⸗ 
nereien begannen, in 
deren Verlauf unzaͤh⸗ 
lige Staͤdte und Doͤr⸗ 
fer vernichtet werden 
ſollten. Worms, Mann⸗ 
heim und Speier wur: 
den in Schutt und 

S E Aſche gelegt; das 
Marſchall Turenne. - gleiche Geſchick ereilte 
Neuſtadt, Franken: 
tal, Alzey, Andernach, Kochheim, Ober weſel, Kreuz: 
nach, Ladenburg, Weinheim, Gernsheim, Heppenheim, 
Oppenheim, Durlach, Bruchſal, Raſtatt, Baden, Pforze 
heim und Bretten. Dem zweiten Einfall fielen zum 
Opfer: Heidelberg, Hirſau, Calw, Neuenbürg, Knitt⸗ 
lingen, Marbach, Vaihingen und viele andere Staͤdte. 
Im ganzen wurden mehr als dreihundert Ortſchaften 
verwuͤſtet! Die Turenne, Vauban, Rochefort, Bouffler, 
Melac und Duras waren wuͤrdige Vertreter der „großen 
Nation“ und der hochgeprieſenen franzoͤſiſchen Zivili⸗ 
ſation; gleich ihrem geſalbten Koͤnig waren ſie Briganten 
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der roheſten Art. — Volle fieben Jahre lang 
wurde die Ver wuͤſtung deutſcher Ge 
biete planvoll fortgeſetzt. Als ſie zu 
Ende kam, lag weit und breit das oberdeutſche Land 
veroͤdet. Bis ins Herz Deutſchlands hatten die ver: 
brecheriſchen 
Bandenfuͤhrer 
mit ihren ent: 
menſchten Dor: 
den die Brand— 
fackel der Ver⸗ 
nichtung getra— 
gen. Vergewal— 
tigung und Mord 
folgten ihren 
Wegen und was 
hinter ihnen 
noch unzerſtoͤrt 
blieb, waren 
ausgeſogene 
Gebiete; an den 
Bettelſtab ge— 
brachte Men: 
ſchen irrten zu 
Tauſenden ver— 
zweifelt auf und 
ab durch das 
Reich. Wie dieſe Kavaliere des „Sonnenkoͤnigs“ 
hauſten, mag ein Beiſpiel zeigen. Marquis de 
Feuquieres brachte 1688 aus Franken nach einer 
fuͤn funddreißigtaͤgigen „Expedition“ 
auf ſechs vollgeladenen Geldwagen ſeinem Koͤnig 
vier Millionen Livres, wovon er allein 


Marſchall Vauban. 
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zwoͤlftauſend als „Gratifikation“ erhielt. Nach 
eigenem Bekenntnis, das er dem Kriegsminiſter Lou: 
vois ablegte, hatte er für ſich hun derttauſend 
Franken erpreßt. Und Louvois ſagte oner: 
kennend: „Ich wollte, es waͤre mehr!“ 
Daraus mag man auf die gefamten Erpreſſungen der 
bis zum gemeinen Soldaten miteinander wetteifernden 
Raubgeſellen ſchließen. Alles, was Frankreich in jenem 
Jahrhundert der Ohnmacht erraffte, geſchah auf Koſten 
Deutſchlands. Die ſchoͤnen Landſchaften wurden wie 
ein geſundes Glied vom lebendigen Reichs koͤrper ab: 
geſchnitten. Das Schlimmſte aber war, daß durch dieſe 
Gewalttaten bewieſen wurde, die deutſche Nation habe 
ihren alten Vorrang in Europa verloren. Bisher hatten 
romaniſche und flawifche Völker deutſchen Herren ar: 
horcht; jetzt zum erſten Male beugten deutſche Voͤlker 
ſich einem fremden Zwingherrn. Kaum hatte Frank: 
reich uns das Elſaß entriſſen, ſo nahm Rußland das 
deutſche Livland weg. Dieſer Bund der Romanen und 
Slawen, der ſeit Eduard VII. von England gefördert 
wurde, um Deutſchland zu vernichten, war ſchon ein- 
mal vorbereitet unter Ludwig XIV. und dem Zaren 
Peter I. Nur weil der eine das Elſaß vom Reiche abriß, 
konnte der andere Livland wegnehmen. Damit war 
der Verfall Deutſchlands um ein Jahrhundert weiter 
gediehen. Frankreich herrſchte nicht nur am Rhein, 
ſondern auch an der Elbe, und der Ruſſe riß nicht nur 
Livland, Kurland, Eſtland und faſt ganz Polen an ſich, 
er nahm auch Finnland. Haͤtte dieſer Bund 
länger gedauert, fo würde Deutſchland 
nie wieder feine Selbſtaͤndigkeit ere 
langthaben. 

Schamlos wie die teufliſchen Mißhandlungen ſeiner 
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Schergen waren die Begruͤndungen Ludwigs XIV., als 
er die Rheinpfalz als Beſitz fuͤr ſeinen Bruder Philipp 
von Orleans forderte, der die Schweſter des 1680 ar: 
ſtorbenen Kurfuͤrſten Karl Ludwig — die ungluͤckliche, 
am franzoͤſiſchen Hofe durch und durch deutſch gebliebene 
Liſelotte — geheiratet hatte. Eliſabeth Charlotte hatte ſich 
von ihrer Verlobung an als Opferlamm gefuͤhlt, das 
dem Wohl ihrer Heimat dargebracht wurde; jetzt mußte 
ſie den namenloſen Schmerz erleben, daß dies Opfer 
ihres Gluͤckes gegen alles Recht auch noch zum frevelhaft 
gebrauchten Vorwand wurde, ihr ſchoͤnes Vaterland 
der gewollten und geplanten Vernichtung preiszugeben. 
Ihr brach oft das Herz, als die Banden Louvois' in 
der Pfalz als Mordbrenner hauſten gegen das wehr: 
loſe Volk ihrer geliebten Heimat. Am 20. Maͤrz 1689 
ſchrieb die Armſte, die man in Frankreich wie einen Feind 
uͤber wachte: „Sollte man mir das leben daruͤber nehmen 
wollen, ſo kann ich doch nicht laſſen zu beweinen, daß 
ich fo zu ſagen meines Vatterlandts untergang bin.. 
ja ich habe einen ſolchen abſcheu vor alles, ſo man ab— 
geſprengt hatt, daß alle nacht, ſobaldt ich ein wenig ein— 
ſchlaffe, deuͤcht mir, ich ſey zu Heydelberg oder zu Manz 
heim undt ſehe alle die verwuͤſtung, undt dann fahr ich 
im ſchlaff auff und kan nicht wider einſchlaffen, denn 
kompt mir in ſinn, wie alles zu meiner zeit war, in 
welchem ſtandt es nun iſt, denn kan ich mich des weinens 
nicht enthalten; was mich noch ſchmerzlicher iſt, iſt, 
daß der Koͤnig juſt gewahrtet hatt, umb 
alles ins letzteellendt zu bringen, biſſ 
ich vor Heydelberg und Manheim gebeten, undt noch 
da zu nimbt man mir übel, daß ich betruͤbt darüber bin, 
aber ich kans warlich nicht laſſen.“ Nicht ohne bittere 
Traͤnen zu weinen, hoͤrte ſie erzaͤhlen, daß „die armen 
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leutte zu Manheim ſich alle wider in ihre Keller reterirt 
haben und darinnen wohnen als wie in heuſſern“. 

Es gab eine Zeit, da man Ludwig XIV. von Frank⸗ 
reich und Louvois von ihren fluchwuͤrdigen Verbrechen 
rein zuwaſchen ſuchte; es iſt indes erwieſen, daß beiden 
ihre Henkersknechte 
nicht einmal grauſam 
genug wuͤteten! 

Im Herbſt 1688 
er folgte der raͤube⸗ 
riſche Einbruch in aller 
Heimlichkeit; noch vor 
der Kriegserklaͤrung 
vom 24. September 
drangen die franzoͤſi⸗ 
ſchen Truppen in zwei 
Heerhaufen uͤber Phi— 
lippsburg in die Kurz 
pfalz ein. Ein offen: 
kundiger Friedens- 

Een bruch lag vor, denn 
5 der Wafſenſtillſtand 

j des Jahres 1684 be 

ſtand noch zu Recht! Die franzoͤſiſchen Fuͤhrer fielen mit 
dem beruͤchtigten Befehl ins Land: „de brüler le Pala- 
tinat“. Eine Wuͤſte an der Oſtgrenze Frankreichs ſollte 
geſchaffen werden; grauenvolle Vernichtung wurde über: 
all ins Werk geſetzt, um auf beiden Ufern des Rheins die 
Pfalz in eine menſchenleere Einoͤde zu verwandeln. Weit 
und breit ſollte kein feindliches Heer einen Stuͤtzpunkt, 
weder Quartiere noch irgendwelche Verpflegungsmittel 
mehr finden. Die Generale Montcelar und Mölae 
drangen in das Herzogtum Wuͤrttemberg ein und be— 
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ſetzten und brandſchatzten Heilbronn und Tuͤbingen. 
Melac ſuchte die Reichsſtadt Eßlingen heim und zog 
anfangs Dezember vor Schorndorf. Mannheim war 
am 4. Oktober völlig eingeäfchert worden. Schrecklich 
und ohne jedes menſchliche Erbarmen hauſten die Banden 
der „glorreichen 
großen Nation“ 
in Wuͤrttem⸗ 
bergzam 27. No⸗ 
vember, nach- 
dem Marbach 
foͤrmlich ge— 
pluͤndert wor- 
den war, zogen 
ſie nach Cann⸗ 
ſtatt, das ſich 
vorerſt noch mit 


zweitauſend 
Gulden „nebſt 
einer Verehrun ) 
sor jed et Deutſche Denkmuͤnze an den Friedens: 
a er Die bruch von 1688 
der loͤſte. Die und die Verwuͤſtung der Pfalz. 
umliegende e 


offene Landſchaft wurde gebrandſchatzt, ehe Melac am 
29. November den Marſch nach Eßlingen begann. Heil— 
bronn erlebte ſchwere Tage; was die Bürger noch an Vor⸗ 
raͤten beſaßen, mußten ſie auf die Gaſſen ſchleppen und 
mit eigener Hand dem Feuer zur Vernichtung uͤbergeben. 
Das Heumagazin in der Bar fuͤßerkirche wurde in Brand 
geſteckt. Als die Franzoſen das Dach der Kirche einſtuͤr zen 
ſahen, machten ſie ſich davon, ſteckten aber beim Abzug 
aus den Toren noch ſechsunddreißig Minen an, die 
laͤngſt vorher gelegt worden waren. Zum Gluͤck gingen 


Deutfchlands Erbfeind 


nur einige los, und der eilige Abgang der Banden, die 
vor den heranziehenden Sachſen wichen, bewahrte die 
Stadt davor, völlig in Schutt und Aſche zu ſinken gleich 
ſo vielen anderen. Auch die Feſtung Hohenaſperg mußte 
ſich am 13. Dezember ergeben. Aus Cannſtatt wichen 
die Mordbrenner nicht eher, als die Einwohner bis 
„auf den Grund verderbt waren“. Eine meiſterloſe, 
verwilderte Soldatenbande hauſte dort unbaͤndig und 
ungehemmt. Bei den aͤrmſten Bürgern ſtieg die Um: 
quartierung von fünf auf acht Mann, von acht auf zehn 
und noch hoͤher. In der Vorſtadt Pliensau, der man die 
ganze Reiterei aufgehalſt, lagen in jeder Haushaltung 
zehn bis fuͤnfzehn Mann, welche die Pferde im Haus— 
flur, in den Werkſtaͤtten und in den Kellern einſtellten; 
mitunter zerrten ſie die Pferde auf die Boͤden unterm 
Dach. Melac erpreßte allein für feine Perſon fünf: 
tauſendeinhundert Gulden! Nach wenigen Tagen war 
Cannſtatt rein ausgepluͤndert, und die verbrecheriſchen 
Vergewaltigungen ſteigerten ſich ins beſtialiſche. Ein— 
zelne Bürger wurden aufgehängt, und erſt, als fie „er— 
ſchwar zten“ und zu erſticken begannen, ſchnitt man fie 
wieder ab, um das Letzte von ihnen zu er preſſen. Molac 
hatte geſchworen, fuͤr ſeinen Koͤnig „gegen Gott und 
den Teufel zu fechten“, und er war Unmenſch genug, um 
Wort zu halten. Er erſchien mit ſeinen gefuͤrchteten 
großen Bluthunden, die jedermann anfallen und nieder: 
reißen durften, in einzelnen Haͤuſern, um ſeinen Willen 
bis zum Letzten durchzuſetzen; einem Buͤrger, der ihm 
auf dem Steuerhauſe zuſchaute, als er ein Ver pflegungs— 
reglement ſchrieb, „ſtieß er aus Zorn die Feder in die 
Wange“. 

Am uͤbelſten erging es den Kaufleuten und Hand— 
werkern. Bei hoher Strafe befahl ihnen die Komman⸗ 
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dantſchaft, die Läden zu Öffnen, Kaum war das ge: 
ſchehen, fo nahmen ihnen die Offiziere die Waren un: 
bezahlt oder zu willkuͤrlichen Preiſen weg, und die Sol: 
daten raubten und pluͤnderten den Reſt. Melac ließ 
alles geſchehen. 
Tuͤbingen 
verdankte dem 
vielgewandten 
Johann Oſian⸗ 
der, daß es we— 
niger empfind⸗ 
lich gebrand— 
ſchatzt wurde; 
die Stadt kam 
nur mit dem 
Schrecken und 
dreißigtauſend 
Gulden „Konz 
tributionsgel= 
dern” und weis 
teren zweitau⸗ 
ſendvierhun— 
dert Talern 
Brandſchat— 
zungsgeldern 
davon. Mi⸗ 
nen, die gelegt Melac, im Hintergrund das brennende 


worden waren, Heidelberger Schloß. 
um das Schloß 


in die Luft zu ſprengen, verſagten; auch die durch 
Minen unterwuͤhlten Stadtmauern gingen nur teil weiſe 
zugrunde. Das Zeughaus wurde zerſtoͤrt. 
Als ſich das Unheil uͤber Schorndorf zuſammenzog 
1918. XII. 8 
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und die Stadtvaͤter den Mut verloren, die Stadt zu 
halten, raffte ſich eine Frau, die Bürgermeifterin Kuͤn— 
kelin, ſamt ihrer Freundin, der Hirſchwirtin Katzenſtein, 
zu einem heroiſchen Entſchluß auf. Die beiden hielten 
Kriegsrat, und bald ruͤſteten ſich die Weiber Schorn— 
dorfs mit „Ofen-, Heu- und Miſtgabeln, Bratſpießen, 
Hackmeſſern, Beſenſtielen und mit allerlei Kuchel- und 
Stallgewaffen, Partiſanen und Hellebarden“. Ent— 
ſchloſſen beſetzten ſie das Rathaus. Die Buͤrgermeiſterin 
„drohete ihrem Mann, ihn mit eigener Hand totzu— 
ſchlagen. Zugleich gab ſie ihm zu wiſſen, das gleiche 
auch den uͤbrigen Ratsherren im Namen ihrer Weiber 
anzukuͤndigen. Alle Verräter,‘ ſchrie fie, und wies 
auf die vor dem Rathaus Verſammelten, ‚werden von 
ihren eigenen Weibern totgeſchlagen!“. Zwei Tage 
und drei Naͤchte blieb die Stadt und das Rathaus von 
den Weibern beſetzt. Dort ſchwebten die Maͤnner in 
ſteter Gefahr, entweder von den Frauen erſchlagen zu 
werden oder Hungers zu ſterben. So kam es nicht zum 
Beſchluß der Übergabe der Stadt. Der Chroniſt Hahn 
ſagt: „Haben alſo die Weiber, weilen den Maͤnnern 
ver boten geweſen, wider Frankreich ſich zu wehren, den 
erſten Anfang und Aufſtand gemacht, und ſind alſo 
die ſtolze franzoͤſiſche Kriegswellen durch Weiber— 
courage, zu ihrem ewigen Ruhmgedaͤchtnis, der hoch— 
muͤtigen Reutter aber ewigem Spott, niedergelegt 
worden.“ 

Auch in Goͤppingen widerſetzten ſich die Frauen mit 
„Waffengewalt“ dem franzoͤſiſchen Kommiſſaͤr. Sattler, 
der uͤber dieſe Weibervolksbewegung berichtet, ſchrieb, 
der Franzoſe ſei zu Göppingen „uͤberweibet“ worden. 

In jenen Tagen ſollte auch Stuttgart die brutale 
Hand der Feinde fuͤhlen: „Die Soldateska hat gleich— 
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balden zu exorbitiren angefangen, ſich in die Haͤuſer 
hin und wieder gemacht, mit Gewalt Kiſten und Kaͤſten 
er brochen, folche geplündert, und wo fie kein Geld on: 
getroffen, dasſelbe den Leuten unter Bedrohung des 
Mordens, Henkens, Erſchießens, Sengens und Brennens, 
auch mit wirklicher Umwerfung der Stricke um die 
Haͤlſe und Droſſelung, bis die Leute ſchwarz worden und 
ihnen der Schaum vor dem Mund geftanden, Geld ab: 
genoͤtigt, daruͤber viele um alles gekommen und zu 
Bettlern auf all ihr Leben geworden.“ Die Landes: 
hauptſtadt ſtand vor dem Schickſal der Vernichtung. 
Fuͤnfhundert Mann von Melacs „Hoͤllenhunden“ rückten 
in Cannſtatt ein: „Feuer-Kleider und Pech⸗Kraͤnze an 
und umb ſich tragend und in allem wie die ſcheußlichſten 
Furien und lebendige Teufel ausſehend. ... Und war 
nunmehro alles Bitten und Lamentiren umbſonſt und 
vergebenß.“ Die Feſtungswerke wurden zum Teil ger 
ſprengt und in der Nacht ging das Zeughaus in Flammen 
auf. Kniefaͤllig wurde bei Pinconnel das Feuer, womit 
Melac drohte, abgebeten und die dafür angeſetzte Brand⸗ 
ſchatzungsſumme von dreißigtauſend Gulden auf die 
Haͤl fte herabgebracht. Auch hier erwies ſich Oſianders 
Vermittlung erfolgreich. Man durfte auf Entſatz hof— 
fen, und die Franzoſen beeilten ſich abzuziehen. Grauen— 
voll wuͤteten ſie noch in der letzten Nacht: „Es laͤßt 
ſich nicht ſagen, was vor ein Pluͤndern, Pein, Quaͤlen 
und Plagen um das Geld mit Setzung von Degen, 
Piſtolen, Karabinern vor der Leute Bruſt und Leib 
geweſen, und was dergleichen weltbekannte Grauſam— 
keiten mehr ſind, ſo von den Franzoſen veruͤbt worden.“ 
Die Mißhandelten konnten wieder Atem ſchoͤpfen. 
Hermann Kurz ſagt: „Die von vielen Fußfaͤllen wund: 
geriebenen Knie begannen zu heilen; die durch Pluͤnde- \ 
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rung an den Bettelſtab gebrachten Einwohner durften 
bei den nicht völlig ausgeſogenen und zugrunde gerich— 
teten Buͤrgern ihr Almoſen ſuchen!“ Der Marquis 
de Feuquières hatte von Heilbronn aus 2061 216 Franz 
ken für den „allerchriſtlichſten König” er preßt. 

Am 22. Oktober 1689 forderte der franzoͤſiſche 
General quarticrmeiſter de Chamlay perſoͤnlich Heidel—⸗ 
berg zur Übergabe auf. Zwei Tage danach wurde die 
Kapitulation vollzogen. Stadt, Schloß und Hoch— 
ſchule wurden gegen jede Vergewaltigung geſichert. 
Die Verpflegung der fremden Soldateska war bis ins 
einzelne gehend feſtgeſetzt und die zuvor geforderten 
Kontributionsgelder zuruͤckgenommen worden. Mars 
ſchall Duras verbuͤrgte ſich dafür mit Brief und Siegel 
und nach ihm noch mündlich der Thronfolger Franke 
reichs. Wortbruch galt nach der Sitte jener Mord— 
brenner als ſtillſchweigende Vorausſetzung. Zunaͤchſt 
ſuchten Offiziere und Soldaten zu erpreſſen, was ihnen 
nicht zukam, und endlich forderte man vier zigtauſend 
Livres als — Brandſchatzungsgeld. Da ſchickten die 
Bedraͤngten heimlich den Wirt zum „Koͤnig von Portu— 
gal“, Weingart, nach Paris; er ſollte bei Liſelotte zu 
erreichen ſuchen, daß Ludwig XIV. Gerechtigkeit uͤben 
ſolle. Als der Gouverneur das erfuhr, verlangte er 
fuͤr die Truppen taͤglich dreihundertvierzig Gulden, 
ſonſt ſtehe unnachſichtliche Exekution und Pluͤn⸗ 
derung bevor. Der damit beauftragte Major er— 
klaͤrte, er wolle dabei „den Teufel ſelber ſpielen“. 
Mölac aͤußerte Deh, er werde zehn Meilen um die Stadt 
her alles kahl machen; kein Schweineſtall ſolle mehr 
ſtehen bleiben. Handſchuchsheim und ein Teil von 
Doſſenheim und Neuenheim gingen alsbald in Flammen 
auf. „Viele Einwohner kamen dabei elendiglich ums 
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Blick in den Hof des zerſtoͤrten Schloffes zu Heidelberg. 
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Leben, die anderen mußten ſich in die Waͤlder fluͤchten, 
wo ſie vor Hunger und Kaͤlte beinahe verkamen.“ 
Gleiches Schickſal ereilte die zehn beſten Doͤrfer des 
Oberamtes: Rohrbach, Leinen, Nußbach, Wiesloch, 
Kirchheim, Bruckhauſen, Eppelheim, Wieblingen, Edin— 
gen und Neckarhauſen. Siebenhundert Gebaͤude lagen 
in Schutt und Aſche. Als Herr v. Stein ſich daruͤber 
beklagte, bedauerte Mélac, daß es nicht zehntauſend 
ſeien. In Neuenheim lagen zweiundfuͤnfzig Leichen 
ortsangeſeſſener Einwohner tagelang unbeerdigt auf 
den Straßen. Das gepluͤnderte Eigentum der Un— 
gluͤcklichen wurde in Heidelberg oͤffentlich feilgeboten. 
Was nicht mitgenommen werden konnte, wurde auf 
der Straße verbrannt. Mélae fagte: „Wenn der Kur: 
fuͤrſt das Land einnehmen will, ſo werde ich ihm mit 
der Fackel dazu leuchten!“ 

Auch mit den Vorbereitungen zur Zerſtoͤrung der 
Stadt wurde begonnen. Am 16. Januar 1689 kam ein 
Minierertrupp nach Heidelberg, und am darauffolgenden 
Montag begannen ſie den dicken Turm, den Karlsturm, 
das Rondell im Stuͤckgarten und die Sternſchanze zur 
Sprengung zu unterwuͤhlen. Die Zahl der Minierer 
erhoͤhte ſich raſch auf zweihundert Mann; die Schloß— 
mauern, die Neckar bruͤcke, die Stadtmauern, der Turm 
uͤber dem Speyerer Tor und die daneben gelegenen 
Baſtionen wurden unter miniert. Inzwiſchen wurde 
das Schloß ausgeraubt; die daraus verſchleppten Gegen— 
ftände wurden von der pfälzifchen Regierung auf hun- 
derttauſend Gulden gewertet. Unerhoͤrte Schandtaten 
geſchahen in dieſer Zeit. Johann Peter Ka yſer berichtet: 
„Leute, die durch die Flucht in den Wald ſich zu retten 
geſucht, ſeynd todt geſchoſſen worden; Frauen haben 
fie mit dem Bajonet erſtochen und den Leib aufgeriſſen. 
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Heidelberger Schloß: Ruprechtsbau. Ruine. 


Viele mußten unter dem freyen Himmel im Schnee 
verbleiben; etliche Weiber ſind ganz nackt ausgezogen 
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worden.... Alte Männer von fünfzig, ſechzig bis achtzig 
Jahren, welche ihre Gedanken mehr auf das Grab, 
als Gewehr gehabt, worunter auch zwei Bettler, ſo 
ihr Brod vor den Thuͤren geſucht, haben ſie erſchoſſen. 
Einen anderen von ſiebzig Jahren haben ſie ganz nackend 
ausgezogen, hernach auf den Kopff geſtellt, bey den 
Beinen genommen, und alſo mit dem Kopff gegen den 
Boden geſtauchet. Die in dem Wa yſen-Hauß befindlichen 
Kinder haben ſich hin und wieder in alten Kellern zu 
ſalviren geſucht, und darinnen biß gegen die Nacht 
heimlich aufgehalten, nachgehends aber, als von den 
Frantzoſen alle Loͤcher mit Fackeln durchſucht worden, 
haben ſie ſich naͤchtlicher Weile in den Wald retirirt, 
allda mit Schnee gelabt, bis an den dritten Tag zu— 
bringen muͤſſen, bis ſie endlich das Staͤdtlein Schoͤnau 
erreichet.“ Den Fliehenden wurde noch nachgeſchoſſen, 
fo daß fie „durch Angſt, Schrecken und Kälte in ein er: 
baͤrmlichen Zuſtand geraten“. Im Waiſenhaus wurden 
die Kleider und Lebensmittel geraubt, „die Federn aus 
den Betten gethan, das vorhandene Mehl darunter 
geſtreuet, Milch daruͤber geſchuͤttet, und alſo zu Brei 
mit Füßen getretten. . .. Einigen ſchon Ertoͤdteten haben 
die Frantzoſen noch viele Stich gegeben, auch theils 
Naſen und Ohren abgeſchnitten, wovon ſie noch eine 
Anzahl Ohren nach Heydel berg gebracht, und ſich damit 
luſtig gemacht haben“. Das waren die Heldentaten 
der Raubmoͤrder in Handſchuchsheim und der Umgegend! 

Weiter berichtend ſchrieb Ka yſer: „In der Stadt 
ſelbſten plagten die einquartirte Frantzoſen die Buͤrger⸗ 
ſchaft aufs haͤrteſte, ſo daß auch zuvor wohlhabende 
Leute dermaßen ausgeſogen wurden, daß ſie betteln und 
vor den Thuͤren ſo viel ſammeln muſten, damit ſie ihren 
Plaggeiſtern etwas aufzuſtellen hatten, und konnten 
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Zerſtoͤrung und Pluͤnderung Heidelbergs. 
Nach einer Zeichnung von Wilhelm Dietz. 
doch nirgend mehr fo viel bekommen, als zu ihrem Über: 
muth und Verſchwendung waͤre noͤthig geweſen, indem 
ſie faſt taͤglich ſo viel brauchten, als man ſonſten kaum 
in einem Monath zur Nothdurfft verzehren konnte.“ 
Das Herannahen groͤßerer Maſſen deutſcher Truppen 
draͤngte zur Eile. Am 2. Maͤrz fruͤh um ſechs Uhr 


Schloffes und die Neckarbruͤcke wurden gefprengt, die 
Gemaͤcher im Schloſſe in Brand geſteckt und mehrere 
Hauptgebaͤude und einzelne Haͤuſerreihen der Stadt 
eingeaͤſchert. Als in der hoͤchſten Verzweiflung der 
Buͤrger meiſter ſich dem General Grafen Teſſé zu Füßen 
warf und um Schonung der Stadt bat, erhielt er den 
Beſcheid: „Es waͤre ihm zwar dieſes Ungluͤck leid, aber 
er muͤſſe des Königs ſchar— 
fen Befehl ausrichten.“ 
Wie Kayſer ſchrieb, be— 
fand De General Melac 
unter den Zuſchauern des 
Zerſtoͤrungswerkes. „Er 
ſah den Brand des Rat: 
hauſes mit größter Freude 
und mit Lachen an.“ Als 
der Giebel des Hauſes auf 
den Marktplatz ſtuͤrzte, 
ritt Melac weiter, um 
perſoͤnlich Rachean Wein: 
gart, dem Wirt vom 
„Koͤnig von Portugal“, zu nehmen. Als das Eigentum 
des braven Mannes zum Teil in Flammen ſtand, ritt 
er mit den Worten weg: „Das iſt ſeine Recompens 
fuͤr die Commiſſion nach Paris!“ Das Vorderhaus 
Weingarts konnte gerettet werden. 

In den letzten Stunden vor dem endguͤltigen Abzug 
wurde den verzweifelnden Buͤrgern das Letzte an Hab 
und Gut abgepreßt. In den Haͤuſern, die der Ein— 
aͤſcherung entgingen, war „alles ruiniret, die Buͤrger 
elendiglich geſchlagen, die Fenſter eingeworffen, die 
Ofen zerſchmiſſen und unzaͤhliges Geld abgedruckt, wie 


Medaille: Ludwig XIV. 
als Sonnenkoͤnig. 


CH 


Von Lorenz Schmettau 123 
auch alles ausgeraubt, die Gips-Ar beit an Wänden und 
Decken und Ta pezere yen ganz verdorben“. Die „aller: 
chriſtlichſte Majeſtaͤt“, der „glorreiche Sonnenkoͤnig“ war 
unzufrieden mit 
der ver brecheriſchen 
Wirkſamkeit ſeiner 

Bandenfuͤhrer, 
denn Schloß und 
Stadt waren nicht 
dem Boden gleich— 
gemacht worden, 
wie er es befohlen! 
General Teſſé er: 
klaͤrte in einem 
zweiten Bericht: 
beim Aus zug der 
Truppen ſei ganz 
Heidelberg in Flam⸗ 
men geſtanden. Um 
eine ſo große Stadt 
voͤllig dem Boden 
gleich zu machen, 
waͤre noͤtig gewe— 
fen, vorher die Ein : 
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wohner hinauszus | Er Ke 
treiben; dadurch 
wäre Zeitverluſt 
entſtanden und unliebſames Aufſehen erregt worden. 
Die Banden Melacs waren aus dem ſchwer heim: 
geſuchten Heidelberg abgezogen, aber der Kriegszuſtand 
in der verwuͤſteten Pfalz nahm kein Ende. Raͤuberiſche 
Überfälle und Pluͤnderungszuͤge franzoͤſiſcher Truppen 
ließen die Bevoͤlkerung nicht zur Ruhe kommen. Aber— 


Der geſprengte Turm. 
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mals überschritten am 17. Mai 1693 bei Philippsburg 
unter Marſchall de Lorges vier zig- bis fünfzigtaufend 
Mann den Rhein, uͤberfluteten das Land und drangen 
auf Heidelberg, um der Stadt ihr endguͤltiges Schickſal 
zu bereiten. Der koͤnigliche Befehl ſollte erfüllt werden. 
Ka yſer zeichnete auf: „Hierzu ware der Ma y-Monath 
beſtimmet, in welchem man ſich ſonſten allerhand Freude 
pflegte zu bedienen, aber in dieſem Freuden- und Wonne— 
Monath ſollte die Hertzensluſt in Hertzenleid, die Wonne 
in Weinen und einen Jammerſtand verkehret werden.“ 

Die damalige Verteidigung der Stadt unter dem 
Kaiſerlichen Feldmarfchalleutnant Georg Eberhardt 
von Heidersdorf noͤtigt zu dem Bekenntnis, daß ſie in 
ſchlechten, ja gewiſſenloſen Haͤnden lag. Heidersdorf 
übergab die feſte Stadt ſamt dem Schloß auf eine ebenfo 
unglaubliche als veraͤchtliche und nichtswuͤrdige Art 
dem Feinde. Das Schickſal der Stadt war uͤber alle 
Beſchreibung entſetzlich. Kaum waren die Franzoſen 
eingedrungen, fo begannen fie nach Kayfers Worten: 
„mit Sengen, Brennen, Mißhandlung der Frauen und 
Jungfrauen und Morden. Die Buͤrger, die nicht mehr 
ins Schloß kamen, wurden jaͤmmerlich niedergehauen, 
geſtoßen, gepruͤgelt, nacket ausgezogen, oder ſonſten 
grauſamlich mißhandelt; die Stadt von fuͤnff Regi 
mentern gepluͤndert und hernach angeſteckt. Was ſie 
noch von Buͤrgers-Leuten und Einwohnern auf den 
Gaſſen und in den Haͤuſern antraffen, trieben ſie in 
die Heilig Geiſt-Kirche, ſo daß ſich kein Menſch mehr 
drinnen regen koͤnnen, welche der Feind auch noch ger 
pluͤndert, und an dieſer heiligen Staͤtte noch andere 
Bosheiten und Gottloſigkeiten veruͤbt, und hierauf den 
Thurm und die Kirch uͤber ihrem Kopf angezündet, wel⸗ 
ches ein ſolch Schre yen und Heulen unter dieſen elenden 
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Leuten erweckt, daß ſich ein Stein daruͤber haͤtte moͤgen 
erbarmen. Doch konnte dies Jammer-Geſchrey die 


In den Ruinen des Heidelberger Schloſſes. 


Frantzoſen nicht eher bewegen, bis der Thurm bald uͤber 
einen Hauffen fallen wollen, die Kirche in heller Flamme 
geſtanden und die Glocken zu ſchmelzen anfiengen. Da 
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wurden dieſe arme Leute endlich heraußgelaſſen und ins 
Ca puciner-Cloſter und Garten getrieben, woſelbſt fie 
der Feind jaͤmmerlich tractirt, nochmahls geplündert, 
etliche Kinder und Weiber todt gedruckt. Unter ſolchen 
gottlofen Thaten iſt die ganke Stadt nach und nach 
durch die wuͤtende Feuers-Flammen voͤllig verzehret 
und in Aſche gelegt worden. — Nun war nichts mehr 
übrig, als alleine das Schloß. . ..“ Dort befanden ſich 
außer der Beſatzung gegen fuͤnftauſend Fluͤchtlinge, 
die mit den Soldaten der Feſtung abzogen und nach 
allen Winden entflohen. Die in der Stadt gefangenen 
Heidelberger trieben die Franzoſen wie eine Viehherde 
nach Philippsburg, wo ſie ſich gegen den Willen der 
Franzoſen zerſtreuten, um in Mainz, Frankfurt und 
Hanau Aufnahme zu finden, denn die Heimatſtadt lag 
nun voͤllig in Schutt und Aſche. In der Nacht vor dem 
Abzug am 23. Mai „verkrochen ſich manche in die 
Hecken, oder mußten ſich ſonſt einen Aufenthalt ſuchen; 
auch viel arme Leut und Kinder blieben auf dem Feld 
liegen und verſtarben jaͤmmerlich. Die davon uͤbrig 
geblieben, mußten ihr Vatterland, Hab und Güter mit 
dem Ruͤcken anſehen, auch theils Maͤnner ihre Weiber, 
Weiber ihre Maͤnner, auch Kinder hinterlaſſen und ins 
aͤußerſte Elend nacket und troſtlos wandern“. Nur 
ein paar Haͤuſer, darunter das Haus zum „Ritter“ und 
Scheunen in der Vorſtadt nebſt dem Ka puzinerkloſter 
und ein Teil der Wohnungen auf dem Berge waren 
durch Zufall den alles verheerenden Flammen ent— 
gangen. 

Von den Kirchen waren die Peterskirche und die 
Jakobskirche ziemlich unbeſchaͤdigt geblieben. Waͤlle 
und Mauern ſanken, die feſten Tuͤrme ſtuͤrzten, die 
Brunnen wurden verderbt, die Gewoͤlbe der Keller 
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Das der Zerftörung entgangene Gaſthaus zum „Ritter“ 
in Heidelberg. 
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geſprengt. Selbſt die Ruheſtaͤtte der Toten, auch 
Barbaren ſonſt heilig, wurde aufgewuͤhlt. Aus dem 
Chor der Stiftskirche und dem Franziskanerkloſter 
zerrten die entmenſchten Banden die Gebeine der Fuͤrſten 
und warfen ſie auf die Straße. Es wiederholten ſich 
ſchauderhafte Schandtaten, wie ſie in Speier geſchahen. 
Dort ſpielten die Franzoſen mit den aus den Gruͤften 
geholten Gebeinen und Koͤpfen der alten deutſchen 
Kaiſer auf offener Straße Kegel. Als die franzoͤſiſchen 
Mordbrenner, unter denen auch diesmal Melac geweſen 
war, mit ihren vertierten Banden Ende Mai abzogen, 
blieben vierhundert Mann zuruͤck, um die Vernichtung 
des Schloſſes zu vollenden. Bis gegen Ende September 
waͤhrte der Vandalismus, der erſt ein Ende nahm, als 
Markgraf Ludwig Wilhelm von Heilbronn aus dieſen 
Reſt der Franzoſen verjagte. 

Am Schluſſe ſeiner erſchuͤtternden Aufzeichnungen 
ſchrieb Ka yſer: „Ob nun wohl alles verheeret und oer: 
ſtoͤhret ware, ſo triebe doch die Liebe zum Vatterland und 
zur Heimath einige vertriebene Einwohner von Heydel— 
berg an, daß ſie ſich wiederum dahin begaben, und ſich 
in den Kellern und Gewoͤlben, ſo noch geblieben, auf— 
hielten, um ihre Nahrung anzufangen. Als aber der 
Frantzoͤſiſche Intendant zu Straßburg, la Grange, 
ſolches er fahren, ließ er ihnen wiſſen, innerhalb 
vierundzwanzig Stunden den Ort zu 
raͤu men oder fuͤnfzehntauſend Gulden 
Contribution zu erlegen. Ungeachtet ſie 
nun ihr Unvermoͤgen bekannten, bekamen ſie darauf 
zur Antwort, es waͤre Ordre vom Hof, und wann ſie 
ſich nicht im Stande faͤnden, ſolche Summe zu erlegen, 
ſollte das Überbliebene gar verwuͤſtet, und Heydel berg 
fo unbewohnt gemachet werden, als mit Mannheim 
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geſchehen. Worauf 
zu Anfang des 
Februarii 1694 et⸗ 
liche Truppen aus 
Philippsburg an⸗ 
langten, welche 
alles, ſo die Leute 
hatten, hinweg 
nahmen, ſie uͤbel 
mißhandelten, und 
darauf, was noch 
an Kellern, Ge— 
woͤlben und was 
ſonſt noch an Ge— 
baͤuden uͤbrig war, 
vollends ver wuͤſte— 
ten, wobey auch das 
Capuciner-Cloſter 
biß auf die Helffte 
niedergeriſſen wor: 
den.“ 

Frankreichs 
„glorreiche Hel- 
dentaten“ konnten 
auf einem neuen 
Schandblatt ver— 
zeichnet werden. 
Waͤhrend viele tauſend Menſchen verarmt, geſchaͤndet 
und verzweifelt das Land hilflos durchirrten und laͤngs 
des ganzen Oberrheins Himmel und Erde von Brand und 
Blut geroͤtet dampften, ließ Ludwig XIV. die ebenſo feige 
als grauſame Verwuͤſtung der Stadt, die nach ſeinem 
Willen nie wieder aufgebaut werden ſollte, mit Freuden— 
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feſten feiern. In Notredame wurde am 3. Juni 1693 
ein Tedeum geſungen! Im Kreiſe geiſtlicher Wuͤrden— 
träger und froͤmmelnder Maͤtreſſen dankte der aller— 
chriſtlichſte Koͤnig der Franzoſen, die Voltaire ſpaͤter 
eine Kreuzung zwiſchen Tiger und Affe genannt hat, 
Gott fuͤr den Segen der Waffen. Das unſchuldige Land 
am Rhein lag ver wuͤſtet, verblutet und verelendet unter 
dieſem „Segen“. Ludwig XIV. ließ dieſe Großtat durch 
Denkmuͤnzen 
verewigen; auf 
einem dieſer 
Schmachzeichen, 
das ſein Bildnis 
zeigt, prangt 
das Bekenntnis: 
„Rex dixit et 
factum est“ — 
„Der König 
ſprach, und es 
geſchah alſo“. 
Auf einer ande— 
5 ren Gedächtnis: 
Franzoͤſiſche Denkmuͤnze aus dem geh; ſtehen 
Jahre 1693. um des Koͤnigs 
Kopf angeord⸗ 
net die prahleriſchen Worte: „Ludovicus Magnus Rex 
Christianissimus“ ; auf der Kehrſeite iſt Heidelberg als 
bekuͤmmerte Frauengeſtalt, auf Trümmern ſitzend, dar: 
geſtellt; die Mauerkrone — das Zeichen der Stadt — 
liegt zu ihren Fuͤßen. Ihr gegenuͤber ſicht man die 
erſchreckt von ihr abgekehrte Flußgottheit des Neckar; 
in der Ferne die brennende Stadt mit der Umſchrift: 
„Heidelberga deleta“. Aber auch auf die frevelhafte 
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Entweihung der kurfuͤrſtlichen Gruft wurde in Frank— 
reich 1693 eine Denkmuͤnze gepraͤgt! 

Liſelotte, deren Herz zeitlebens treu an der Heimat 
hing, freute ſich in tiefſter Seele, als Heidelberg langſam 
wieder aufzubluͤhen begann. Im Januar 1708 erfuhr 
ſie zu ihrer großen Freude: „daß das gutte chrliche 
Heydelberg wider ſo woll gebauet iſt. Gott wolle es 
ferner vor Ungluͤck bewahren! Seydt Monſieur de 
Louvois todt iſt, brennt und ſengt man nicht mehr wie 
zu ſeiner Zeit; hoffe alſo, daß es nie mehr wird ge— 
brennt werden“. 

Um 1840 ſchrieb Viktor Hugo in feinen „Briefen 
vom Rhein“: „Der Pfaͤl zer Krieg iſt ein Schandfleck 
nicht nur auf dem Namen Turenne. Ein Jahrtauſend 
wird vergehen muͤſſen, bis Deutſchland die ihm wider— 
fahrene Schmach vergeſſen hat.“ 

Wir ſind keine Franzoſen, die ewig um Rache ſchnau— 
ben und vergeſſen nur zu leicht. Um den Beſitz des uns 
entriſſenen alten Reichslandes, das ſeit 1870 uns wieder 
gehoͤrt, brach Frankreich mit einer Welt von Feinden 
abermals gegen uns los. Auch diesmal erlebt Frank— 
reich die Schrecken des Krieges im eigenen Lande und 
erleidet fuͤr alte Verbrechen grauſige Suͤhne. Was 
ſeit den Auguſttagen des Jahres 1914 geſchehen iſt, 
predigt mit tauſend Zungen die Wahrheit des Wortes: 
„Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht.“ 
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Die letzte Liebe der Marie Hoppe 
Erzählung aus der Lütticher „Hölle“ von 
Nanny Lambrecht 


in paar aͤltere Leute wiſſen noch davon. Aber 
Ei Bank am Ufer der Maas, dort, wo ſie an 

der laͤrmenden Holzſaͤgmuͤhle die kurze Eine 
buchtung machte, ſteht laͤngſt nicht mehr; die Bank, 
wo die alte Marie Hoppe in der Mittagſonne ſanft 
entſchlief. Und ſie war damals noch ſchoͤn in ihrem 
ſchloh weißen Haar. Auch das wiſſen ältere Leute noch 
genau, wie ſchoͤn ſie einmal war, die Marie Hoppe aus 
dem „Goldenen Hering“! 

Sie laͤchelte jeden an, der in ihres Vaters Laͤdchen 
eintrat, ganz gleich, ob er Tapeten oder Krawatten, 
Schmalz oder Anſichtskarten, Malzzucker oder Schmier⸗ 
ſeife kaufte. Und ſie achtete immer darauf, daß ihre 
Haͤnde nicht nach Petroleum und Kaͤſe rochen; beſonders 
an Samstagabenden, wenn der huͤbſche Bergmann Vik⸗ 
tor Halin hereinkam, die Hände tief in den weiten Delen: 
taſchen und ſich mit duͤſter brennenden Augen vor die 
Theke ſtellte, um ſeine Zigarren fuͤr den Sonntag ein— 
zukaufen. Breit und verwegen ſtand er da, verlangende 
Blicke kuͤhn auf die verwirrte Marie Hoppe gerichtet. 

Der alte Hering — ſo nannten ſie Maries Vater im 
Bergmannsviertel — ſollte nur kommen und ihn rouge 
wer fen, wie er oft gedroht, freilich hinter ſeinem Ruͤcken, 
denn wer moͤchte ſo was dem Viktor Halin ins Geſicht 
ſagen. Auch der alte Hering nicht. Aber wenn Viktor 
Halin glaubte, daß er nur fo in das Geſchaͤft hinein⸗ 
heiraten koͤnne, da irrte er ſich. In ſeiner „Ziege Namen“ 
ſchwor es der alte Hering, der nicht fluchen wollte, 
wie dieſer Viktor Halin. 

Dreißig Jahre lang hatte er im Schweiß ſeines An— 
geſichts in der Glasblaͤſerei gearbeitet, ohne einen Tag 
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auszuſetzen. Und dieſe wilden Kerle aus Zeche „Mars“ 
war fen die Arbeit wie einen Zigarrenſtummel hin. Und 
Mord und Totſchlag gab's, wenn ſie feierten. Ver⸗ 
rufen war die ganze Gegend. Die „Hoͤlle“ nannte man 
ſie fuͤnf Meilen in der Runde. Wie Teufel ſtiegen ſie 
aus ihren Schaͤchten. Keiner wagte ein Wort gegen ſie, 
nur er, der Alte aus dem Hering. Und wie man nicht 
gegen den Viktor Halin anzugchen wagte, ſo auch nicht 
gegen den alten ehrlichen Hering. 

Einmal ſagt der wilde Viktor der ſchoͤnen Marie 
Hoppe ins Geſicht: „Wenn er nicht dein Vater wär? ...“ 
Er haͤlt inne. 

Ihre Augen weiten ſich: „Was dann?“ fragt ſie 
und muß ihre Stimme frei huſten. Er weicht ihrem 
Blick aus, nimmt eine Zigarre aus dem Tuͤtchen, beißt 
die Spitze ab, murrt zwiſchen den Zaͤhnen heraus: „Sei 
ruhig, ſolang man weiß, daß du mich mal nimmſt, ge⸗ 
ſchicht ihm nichts.“ 

Sie funkelt ihn an: „O lala, das klingt, als koͤnnte 
man mich zwingen.“ 

„Ich kann warten.“ 

„Warten? Worauf und wie lang?“ 

„Bis die Maas ruͤckwaͤrts fließt.“ 

„Mach keine dummen Witze.“ 

„Oder bis dein Alter nachgibt.“ 

„Daruͤber kannſt du grau werden.“ 

„Du auch.“ 

„Wer weiß ...“ 

Seine Augen lodern; doch ſagt er ruhig: „Alte Leute 
brauchen ja nicht ewig zu leben.“ 

Sie zuckt zuſammen: „Willſt du damit ſagen ...“ 

„He, was? “/ 

„ .. daß fie ihm aufpaſſen?“ 
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„Wenn er weiter ſo gegen die freien Arbeiter 
ſchimpft ...“ i 

Sie weint faſt vor zorniger Erregung: „Haſt du nicht 
immer geſagt, daß ſie ſich huͤten werden, weil ſie wiſſen, 
daß du ... daß ich ...“ Sie ſtockt, neſtelt an ihrem Haar. 

Er ſicht ſie ſtarr an: „Daß du und ich laͤngſt zu— 
ſammengekommen waͤren, wenn der alte Hering mal 
aufhört ‚nein‘ zu ſagen.“ 

Da bricht fie faſſungslos weinend uͤber der Theke 
zuſammen. Er ſieht ſie ſtarr an; dann pulſt's in ihm 
hoch, flammend in ſein Geſicht. In leidenſchaftlicher 
Wut umfaßt er ſie, ziſcht ihr ins Geſicht: „Hol ihn der 
Teufel.“ 

Er reißt fie an ſich, kuͤßt fie, daß ihr die Lippen jchmer: 
zen. Dann eilt er an die Tür. Steht plößlich wieder 
und ſtarrt ſie an; mit angſtvollem, ſchillerndem Blick 
preßt er murrend heraus: „Wenn cr abends von der 
Glasblaͤſerei heimgeht, ſoll er nicht mehr an der Maas 
entlang laufen, er ſoll den Umweg durchs Dorf machen 
— hoͤrſt du?“ Nochmal ſchreit er ihr zu: „Er ſoll nicht 
an der Maas entlang gehen.“ Er rennt hinaus und 
ſchlaͤgt die Tuͤr hinter ſich zu, daß die Ladenſchelle wie 
Sturmlaͤuten hinter ihm hergellt. 

Das Herz ſteht ihr ſtill; ſie taumelt gegen das Regal 
zuruͤck, greift an die Zierſchuͤrze, um ihre Augen zu 
trocknen, denn ſchon klinkt wieder die Ladentuͤr auf 
und eine Kinderhand ſchiebt die Petroleumkanne auf 
die Theke. 

Am Sonntag ging ſie nicht aus, auch mit den Eltern 
nicht. Saß hinterm Fenſtervorhang und ſtarrte auf 
die Gate, Ihre Lippen brannten noch. Der wilde, 
ſchmerzende Kuß. Ach Gott, und die quaͤlende Angſt. 

An einem Tag der laufenden Woche ſtand der alte 
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Hering in dem Gemuͤſegaͤrtchen hinterm Haus, be— 
ſchattete die Augen, ſpaͤhte den Horizont ab; man wußte 
nicht, ob Nebel oder Rauchſchwaden die Luft verdune 
kelten. Dann kam vom Haus her die Mutter und 
brachte ihm ſein Schnapsglaͤschen, bevor er zur Arbeit 
ging. Mit einem Schluck goß er den Gurgelkratzer 
hinunter, gab das Glas zuruͤck, wiſchte den hartſtruppi⸗ 
gen Mund mit dem Handruͤcken ab, ſchmunzelte gut— 
muͤtig in ſich hinein. Wer haͤtte den alten Hering je 
ohne ſein behagliches Schmunzeln geſehen? Eine gute 
ehrliche Haut, aber ein harter Kopf, ein Quadratſchaͤdel, 
wie man ihn, den Flamen, ſchimpfte. Er war ja ges 
borener Flame, ſprach ein fuͤrchterliches Franzoͤſiſch und 
nur das Walloniſche fehlerlos wie ein Einheimiſcher. 
Mit dem harten Flamenkopf hatte er's bei den Arbei— 
tern verdorben. 

Nun ſteht die Frau noch vor ihm; er ſieht, daß ſie 
was auf dem Herzen hat und ſich nicht getraut zu reden. 
Er blinzelt ſie an: „Nu, was waͤr's denn, Modderken?“ 

Sie ſtreicht nachdenklich an ihrer Schürze hinunter: 
„Sieh mal, Mann, ich mein, du ſollteſt drauf hoͤren, 
was man ſagt; man ſagt das doch nicht in den Schorn— 
ſtein. Komm heut zur Nacht nicht an der Maas heim...“ 

Da unterbricht er ſie, hebt abwehrend die breite, 
ſchwielige Hand. Da ſagt noch ſchnell die Frau: „Unſere 
Marie ſagt's auch, und die iſt nicht dumm — da kommt 
ſie ja.“ b 

Gutmuͤtig ſpottend ruft er Marie lachend zu: „Ah, 
mein Huͤhnchen; weiß ſchon, die Mutter gibt den Text, 
und du ſollſt predigen. Mund gehalten. Komm, kuͤß 
mich, ich muß zur Arbeit.“ 

Sie weicht ſeinem ausgreifenden Arm aus: „Sie 
find wie ein eigenſinniges Kind, Vater, Sie laſſen ſich 
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nichts einreden. Aber Sie ſollten das fuͤr uns tun, wir 
ſind ſo in Angſt.“ 

„Wovor ſoll ich mich fuͤrchten, haͤ? Ich tu' recht und 
ſcheu' niemand.“ 

„Welchen Grund haͤtten Sie, nichts zu fuͤrchten?“ 

Da ſchuͤttelt er den dicken Flamenkopf; ruhig und 
hartnaͤckig ſagt er: „Sie ſollen nicht meinen, daß ich mich 
fürchte, ich tu' recht und ſcheu' niemand. Adjuͤh, heut 
um ſieben bin ich zuruͤck. Sorgt, daß die Speckſchnitten 
in der Pfanne ſind.“ 

Stapfend ging er davon. 

Als es dunkelt, ſitzen die Frauen in der Stube bei— 
ſammen, ſtumm und angſthorchend. Die Wanduhr 
raſſelt ihre ſechs harten Schlaͤge ab. 

„Feierabend,“ ſagt beklommen die Mutter, „jetzt 
wirft er den Kittel ab und waͤſcht ſich. Dann wird er 
gehen.“ 

Als die Uhr ein Viertel nach ſechs weiſt, ſagt Marie: 
„Er iſt immer der letzte, jetzt wird er aus der Fabrik 
kommen.“ 

„Nein, er wird am Holzſtoß bei der Glasblaͤſerei 
ſein, in der Dunkelheit eine gefaͤhrliche Stelle, das 
Holz liegt dort bis an den Fluß.“ 

Um halb ſieben ſagen beide Frauen: „Jetzt wird er 
am Bruͤckchen ſein, dort iſt's belebter.“ 

Die Uhr ſetzt mit ſieben harten Schlaͤgen ein. Sie 
warten, ſie halten den Atem an. Ob man ſeine Schritte 
ums Haus hoͤrt? 

Man hoͤrt nichts. 

Da faͤhrt Marie auf, GH ein Tuch um und ſtuͤrzt 
davon. Die letzten Arbeiter, die ihr begegnen, ſagen ihr, 
daß der Alte noch mit dem Werkfuͤhrer zu ſprechen habe 
und wahrſcheinlich noch in der Fabrik ſei. 
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Nun laͤuft fie atemlos im Dunkel weiter. Neben 
ihr wallt der Fluß. Kein Menſch irgendwo. Da geht 
ſie langſamer, ſpaͤht und horcht. Es ſcheint ihr, daß ſie 
Schritte hoͤrt. Wenn er es iſt, darf er ſie nicht ſehen, er 
läßt Ge nicht wie ein verlorenes Lamm ſuchen. Log: 
ſchimpfen wird er, der Alte. Schnell rennt ſie ſeit⸗ 
waͤrts. Ach Gott! ſie waͤre beinah zu Boden geſtuͤrzt. 
Iſt ſie denn ſchon am Holzſtoß? Wie die Scheite hier 
uͤbern Weg liegen, als waͤren ſie abſichtlich hingelegt, 
damit einer fallen ſollte — Unſinn! Jetzt ſieht ſie in 
ihrer Angſt ſchon Mord und Totſchlag. 

Sie ſchluͤpft hinter den Holzſtoß, duckt ſich und war⸗ 
tet. Jemand kommt heran mit langſamem, ſchwerem 
Schritt. Das iſt er, der Vater, denkt ſie. Sie ſchreckt 
auf; ſpringt vor und ſieht den Alten jaͤh ſtol pern; 
er faͤllt lang hin, rutſcht aus — und kollert uͤber die 
Boͤſchung hinunter ... Allmaͤchtiger! Er ſtuͤrzt in den 
Fluß 

Schreien will Marie Hoppe, ſchreien, daß die Leute 
zuſammenlaufen, aber der Atem ſteckt ihr im Hals, 
ſie rennt auf die Boͤſchung zu. 

Dort ſchnellt eine Geſtalt auf ... ſtarrt fe an. 
Gell und ſchrill ſchreit fie auf: „Viktor!“ Er ſtiert ge 
an, ein ſchillerndes Licht Debt fie in feinen Augen auf: 
flammen, wie fie es damals im Laden geſehen. 

Er gleitet uͤber die Boͤſchung hinunter und hilft 
dem Alten herauf. „Ja, Vater Hering,“ ſagt er rauh, 
„das haͤtte ſchief gehen koͤnnen.“ 

Er wendet ſich um und geht davon. 

Marie ſteht noch und ſieht ins Leere vor ſich. Und 
ſieht noch den grauenhaften Blick; das tuͤckiſch Schillernde 
darin, die aus dieſem Blick gierende graͤßliche Tat .. 
Herr im Himmel! Was war das? Vater Hering klopft 
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ſich den Rock ab, ſtoͤßt die Hoͤlzer mit dem Fuß weg, 
flucht einmal kraͤftig in ſeiner Ziege Namen los. Dann 
geht er ſchmunzelnd neben ſeiner Tochter her. 

„Sichſt du,“ ſagt er nach einer Weile, „das war 
wirklich brav von dem Viktor Halin, haͤ?“ Und mit 
einem Seitenblick nach ihr: „Wir muͤſſen ihn wohl am 
Sonntag zum Reisfladen einladen, haͤ?“ 

Da ſagt Marie Hoppe fremd und tonlos: „Ich will 
Viktor Halin nicht heiraten, Vater.“ 

Er ſchuͤttelt den Kopf: „Da werd' einer klug aus den 
Weibsbildern.“ 

Am anderen Morgen erzaͤhlte man, Viktor Halin ſei 
aus der Nachtſchicht nicht mehr heraufgefahren. 

Von der Zeit an ſah man die huͤbſche Marie Hoppe 
jeden Abend an den Holzſtoß kommen, dort wo die 
Maas an der Glasblaͤſerei die kleine Einbuchtung macht. 

Und als ſie alt wurde, die immer noch huͤbſche 
Marie Hoppe, und der Weg bis zum Fluß ihr beſchwerlich 
fiel, ließ ſie ſich an der Stelle eine Bank zimmern. 

Einmal fand man ſie dort von der ſinkenden Sonne 
umleuchtet, ſanft entſchlafen. 
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Klugheit ſeines Hundes? 
Von Dr. Th. Zell 

as großſtaͤdtiſche Leben bringt es mit ſich, daß 
Dua dem Tierleben immer mehr entfremdet 
wird. Was man von Tieren und nament⸗ 
lich von Hunden in der Großſtadt zu ſchen bekommt, 
macht durchaus nicht den Eindruck uͤberragender Klug— 
heit. Es iſt alſo ganz naturgemaͤß, daß der Durchſchnitts⸗ 
It, der in der Regel ein Grofftädter fein wird, die 
Lobeserhebungen der Jäger über ihre Hunde für „Jaͤger⸗ 
latein“ haͤlt. In dieſer Auffaſſung wird er von den 
Witzblaͤttern beſtaͤrkt, in denen Jaͤger und Aufſchneider 
faft immer das gleiche bedeutet. Iſt die Schwaͤrmerei der 
Jaͤger von der Klugheit ihrer Hunde nun wirklich weiter 
nichts als Aufſchneiderei? Das iſt keineswegs der Fall. 
Sein beſtes Koͤnnen, die Leiſtungen mit der feinen Naſe, 
kann der Hund um ſo weniger zeigen, je belebter eine 
Stadt iſt. Das Gewimmäal der zahlloſen Menſchen in 
einer Großſtadt macht das Halten einer beſtimmten 
Faͤhrte wegen der Maſſe der durcheinander wirbelnden 
Geruͤche zur Unmoͤglichkeit. Aus dieſem Grunde iſt 
man auch von der Benutzung von Polizeihunden in der 
Großſtadt abgekommen, weil fie dort nur unmittelbar 
nach der Tat oder nur in wenig beſuchten Teilen Zweck— 
dienliches leiſten koͤnnen. Anders liegt die Sache auf 
dem Lande oder gar in menfchenleeren Gegenden. Hier 
feiert der Geruchſinn des Hundes wahre Triumphe. 
Waͤhrend der Großſtaͤdter dieſen Sinn regelmaͤßig als 
niederen Sinn bezeichnet, kann kein Jaͤger dieſe Anſicht 
teilen, denn er erlebt täglich, was der Hund durch dieſen 

Sinn ihm fuͤr unerſetzliche Dienſte leiſtet. 
Henſel berichtet, daß er auf feinen Reifen in Braſi⸗ 
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lien ſtets Hunde beſeſſen habe, da ſie ihm zur Jagd und 
zur Bewachung unentbehrlich waren. Darunter befand 
ſich einer, der entſetzlich feige war, aber durch ſeine 
Schlauheit auffiel, weshalb er der Schlaue genannt 
wurde. Von ihm erzaͤhlt er folgende Geſchichte: „Ich 
hatte längere Zeit in einem Wirtshauſe des Urwaldes 
gewohnt. Rings um das Gchöft auf der abgcholzten 
kleinen Hochebene befanden ſich viele Hecken, in denen 
das zahlreiche Vich der Anſiedler weidete. Eines Tages 
ſaß ich in der Gaſtſtube des Hauſes mit meinen Hunden 
unter einer ziemlichen Anzahl Menſchen. Da oͤffnete ſich 
die Hinter tuͤre des Zimmers, und leiſe ſchob Deh „Vaga— 
bund‘, der ſchlechteſte unter meinen Hunden, herein. Mit 
dem gleichguͤltigſten und duͤmmſten Geſichte von der Welt 
ſpaͤhte er nach einem guten Platz, aber heimlich fuhr 
er noch einmal mit der Zungenſpitze uͤber die Oberlippe. 
In der ganzen G.ſellſchaft hatten nur zwei dies bemerkt: 
ich und der Schlaue. Langſam erhob ſich dieſer und ging 
auf den Hereinkommenden zu, obgleich beide ſonſt nicht 
in Freundſchaft lebten. ‚Vagabund' ſetzte ſich hin und 
ließ Kopf und Ohren herabhaͤngen. Der andere trat 
an ihn heran, beroch ihm das Maul von einem Winkel 
zum andcren, ſenkte die Naſe zur Erde und verließ vor— 
ſichtig, aber eilig das Zimmer durch die Hintertuͤre. 
Ich eilte ihm nach, voll Neugierde, was weiter geſchehen 
werde, und ſah nur noch, wie der Hund, die Naſe auf 
der Erde, in den Hecken verſchwand. Als ich ihm folgte 
und kaum dreihundert Schritte zuruͤckgelegt hatte, hoͤrte 
ich ſchon das Krachen der Knochen in den Hecken: der 
Schlaue labte ſich an dem Aas eines Kal bes.“ 

Henſels durchaus glaubwuͤrdige Erzaͤhlung enthaͤlt 
nicht mehr, was dem Jaͤger nicht laͤngſt bekannt waͤre. 
Der ſchlaue Hund beroch den Ankoͤmmling und ſtellte 
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dadurch feſt, daß er cine vortreffliche Mahlzeit gehalten 
hatte. Wenn du ſo gut geſpeiſt haſt, war ſeine Folgerung, 
dann iſt es möglich, daß an deiner Futterſtelle noch etwas 
fuͤr mich uͤbrig geblieben ſein kann. Der ſchlaue Geſelle 
ver folgte die Faͤhrte des Ankoͤmmlings ruͤckwaͤrts und 
ſeine Vermutung fand ſich beſtaͤtigt, da der Schwelger 
beim beſten Willen nicht ein ganzes Kalb verſchlingen 
konnte. 

Der Menſch kann dem Hunde eine ſolche Leiſtung 
nicht nachmachen, weil unfer Geruchsvermoͤgen ftumpf 
im Vergleich zu dem des Hundes iſt. Es iſt eine durch— 
aus irrige Anſicht, daß der Menſch an Schärfe der Sinne 
den Tieren uͤberlegen ſei. Der Jaͤger wuͤrde keines 
Hundes beduͤrfen, wenn er ihn an Feinheit des Geruchs 
uͤbertraͤfe. Richtig iſt allerdings, daß alle Tiere mit 
ſcharfem Geruch — ſogenannte Nafentiere — am Tag 
nicht fo ſcharf ſchen koͤnnen wie der Menſch. Der Hund 
erkennt, wie man taͤglich beobachten kann, ſeinen Herrn 
unter gleich angezogenen Perſonen nur mit Muͤhe, weil 
er die Einzelheiten des Geſichts nicht unterſcheiden 
kann. Deshalb pfeift man ſeinem Hunde, um ihm das 
Finden des Herrn zu erleichtern. 

Ganz anders liegen die Virhaͤltniſſe bei Nacht. 
Infolge ſeiner großen Pupillen faͤngt das Auge des 
Hundes jeden Lichtſtrahl auf, ſo daß er durch den Wald 
in der Finſternis laufen kann, was mit gleicher Sicherheit 
und Gewandtheit fuͤr den Durchſchnittsmenſchen un— 
möglich iſt. Ich entſinne mich eines Vorfalls, wo ſich 
mir dieſe Überlegenheit des Hundes in auffallender 
Weiſe beſtaͤtigte. Einer meiner Bekannten hatte abends 
auf einen Rehbock geſchoſſen. Da er am anderen Mor: 
gen in der Fruͤhe abreiſen mußte, ſollte der Verſuch 
gemacht werden, den Bock, der gut getroffen war, zu 
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finden. Der Schuͤtze bat deshalb den Foͤrſter, ihn zu 
dieſem Zwecke mit feinem Hund zu unterſtuͤtzen. Unter: 
des war es ſteckdunkel geworden, fo daß wir Laternen 
mitnehmen mußten, um den Weg zu finden. Den Hund 
hinderte die Finſternis in keiner Weiſe, uns voranzu— 
ſtuͤrmen. Nachdem die Stelle, wo der Bock getroffen 
wurde, ausfindig gemacht war, wurde der Hund auf 
die Faͤhrte gebracht. Es dauerte auch nicht lange, ſo 
verkuͤndete ſein Bellen, daß er den Bock gefunden hatte. 
Wo wir nicht die Hand vor den Augen ſehen konnten, 
da hatte der Hund den Weg des fluͤchtenden Tieres 
ausfindig gemacht und dem Schuͤtzen zu ſeiner Beute 
verholfen. Selbſtverſtaͤndlich erhielt der Hund nach 
unferer Rückkehr die verdienten Liebkoſungen. Immer 
wieder erklang es aus dem Munde feines Herrn: „Du 
biſt aber auch ein ſo kluges Tier!“ 

Die meiſten Jäger ſehen ſich durch ähnliche ſtaunens— 
werte Leiſtungen ihrer Hunde veranlaßt, von der Klug— 
heit diefer Tiere zu reden. Und doch liegen die Dinge 
anders: der Hund findet in der Dunkelheit den Weg, 
weil er ſehr große Pupillen hat. Und er findet das 
Wild, geleitet durch das ſchorfe Geruchsvermoͤgen. Mit 
befonderer Klugheit haben ſolche Vorgänge verhaͤltnis— 
maͤßig wenig zu tun. Der Hund vollbringt ſeine Leiſtung 
hauptſaͤchlich deswegen, weil ſeine Sinnesorgane zur 
Auffindung von Wild zweckdienlicher beſchaffen ſind 
als die unſcrigen. Der durchſchnittliche Gedankengang 
bei der Beurteilung ſolcher Dinge iſt allerdings ſehr 
naheliegend. Wenn ein Menſch etwas nicht leiſten kann, 
und ein anderer macht es, ſo ſagen wir mit Recht, daß der 
zweite kluͤger ſei als der erſte. Da der Menſch einen ers 
legten Bock im finſteren Walde nicht finden kann, wohl 
aber der Hund, ſo zieht der Jaͤger den Schluß, daß der 
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Hund ebenfalls durch Klugheit dieſe Leiſtung erziele. 
Die vom Großſtaͤdter als Sinnesorgan ſo gering ge— 
ſchaͤtzte Naſe leiſtet bei der Jagd unerſetzliche Dienſte. 
Durch feinen Geruch vermag der Hund ſofort feſtzu— 
ſtellen, ob Enten im Schilf des Teiches ſind, ob ein 
Fuchsbau bewohnt iſt, wo eine Schnepfe oder ein an— 
deres erdfarbenes Tier ſich geduckt hat. Die Schutzfar be 
taͤuſcht das menſchliche Auge in tauſend Faͤllen, denn 
über einen Hafen, der mit feinem braunen Felle ganz 
mit der Umgebung verſchwimmt, ſtol pern die meiſten 
Menſchen, ohne ihn zu ſehen, aber die Schutzfarbe be— 
deutet nichts gegenuͤber der feinen Naſe des Hundes. 

Ein ſchoͤnes Beiſpiel, was durch das Geruchsver— 
moͤgen eines Hundes geleiſtet werden kann, berichtet 
der bekannte Jagdſchriftſteller Oberlaͤnder von einem 
Elchhunde, den er in Norwegen arbeiten ſah. Von 
ihm ſchreibt er folgendes: „Ohne etwas Beſondcres, 
außer einigen alten Elchfaͤhrten anzutreffen, pirſchten 
wir an der weſtlichen Talwand hin, als ‚Jagd‘, der 
Elchhund, ſich plotzlich mit hoher Naſe mächtig in den 
Riemen legte. Da tal waͤrts, von wo der Wind her ſtand, 
das blanke Fjeld vor uns lag, fo war ich zunaͤchſt Aber: 
raſcht über das Gebaren unſeres vierlaͤufigen Jagd—⸗ 
gefaͤhrten. Der Fuͤhrer wies jedoch auf ein ausge— 
dehntes Zwergbirkengehoͤlz in der Talſohle und ver: 
ſicherte, daß dort entweder Elche oder aber warme 
Faͤhrten fein müßten, Die Entfernung ſchaͤtzte ich auf 
reichlich einen Kilometer und bezweifelte, mit Ruͤckſicht 
auf dieſe gewaltige Entfernung, die Moͤglichkeit dieſer 
Vermutung. Er wiederholte aber auf das beſtimmteſte, 
daß ein guter erfahrener Hund die Witterung eines 
brunftigen Schauflers noch viel weiter, ja ſogar bis 
auf fuͤnfzehnhundert Schritt markiere. Um ‚Jagd‘ zu 
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kontrollieren, merkte ich mir die betreffende Ziffer auf 
dem Schrittmeſſer, den ich ſtets bei mir fuͤhre, und dann 
folgte ich neugierig dem voller Paſſion talwaͤrts ſtreben— 
den Hunde. Er leitete uns wahrhaftig, ganz nach der 
Manier eines anziehenden Huͤhnerhundes fortarbeitend, 
zu dem bezeichneten Zwergbirkengehoͤlze. Vorſichtig, 
Schritt für Schritt, ſchlichen wir in demſelben fort.... 
Hier! fagte der Führer, indem er triumphierend auf 
eine in dem ſumpfigen Boden deutlich ſichtbare mittel⸗ 
ſtarke Elchfaͤhrte wies. Offen geſtanden war ich uͤber 
das Geſehene betroffen. Der Schrittzaͤhler zeigte eine 
Entfernung von uͤber zwoͤlfhundert Gaͤngen! Daß 
der Hund nichts anderes in der Naſe gehabt hat als die 
Witterung dieſer Faͤhrte, hatte ich deutlich beobachten 
koͤnnen. Ich erklaͤre mir dieſe ganz ungewoͤhnliche 
Leiſtungsfaͤhigkeit durch vier zuſammenwirkende Um— 
ſtaͤnde: erſtens die uͤberaus ſtarke Witterung des Elch— 
hirſches kurz vor und waͤhrend der Brunft, zweitens 
das Fehlen der die Ausbreitung der Witterung hemmen— 
den Vegetation in den Fjelds, drittens die Wildarmut 
der Fjelds, infolge deren der Hund die leiſeſte Witterung 
aufnimmt, und viertens die zweifellos ausgezeichnete 
Naſe des Elchhundes.“ 

Oberlaͤnder hatte ohne den Elchhund nie von dem 
Vorhandenſein eines Elches die geringſte Ahnung ge— 
habt. Soll man ſich da wundern, daß der Jaͤger von 
ſeinem Hunde, ohne den er in unzaͤhligen Faͤllen zu 
keiner Beute gelangen würde, in ſchwaͤrmeriſchen Zug: 
druͤcken ſpricht? Unrichtig iſt es nur, daß man die Leiſtun⸗ 
gen auf die Klugheit des Tieres zuruͤckfuͤhrt, während 
ſie durch die anders gearteten Sinne bedingt ſind. 
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Von Dr. Johannes Montanus 
Mit 3 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers 
in Muͤckenſtich, ſagt man geringſchaͤtzig, wenn eines 
Fine hellſingenden, leichtbeſchwingten Weſen fich 
an unſerem Blut labte. Zu welcher Plage aber 
dieſe Geſchoͤpfe werden koͤnnen, haben viele — nament- 
lich Jaͤger auf dem Anſtand — erfahren. Aus dem 
eigenartig gebildeten Stech- und Saugwerkzeug laͤßt 
das Inſekt Stoffe aus ſeinen Speicheldruͤſen in die 
kleine Wunde fließen, wodurch das Gerinnen des Blutes 
verhindert wird; zugleich bewirkt der Reiz dieſer Stoffe 
vermehrten Blutzufluß nach der Stichſtelle und er: 
leichtert damit muͤheloſes Saugen. Weit ſchlimmer 
als unſere einheimiſchen Arten aber ſind die Stech— 
muͤcken der Tropen, die Moskitos, die zu gewiſſen 
Zeiten dunklen Wolken gleich uͤber den Waſſern ſchweben. 
Schon in den unteren Donaulaͤndern werden die 
| Kolumbatſchermuͤcken, wie fie nach einem alten Serben: 
ſchloſſe heißen, zu einem fürchterlichen Übel. Dieſe win⸗ 


zigen Fliegen aͤhneln den kleinen, blaugrauen Muͤcken, 
ſie haben zwar nur ſchwache Mundwerkzeuge, ihr Stich 
brennt aber heftiger als der von unſeren Muͤcken herz 
vorgerufene; harte, ſchmerzende Geſchwulſt, Fieber, 
Kraͤmpfe, ja der Tod ſind oft die Folge, wenn dichte 
Scharen ein Opfer uͤberfallen und ihm in Augen, v 
Ohren, Mund und Naſe dringen. In manchem Jahr 
werden Hunderte von Schafen, Schweinen, Rindern, 
Pferden und nicht ſelten kleine Kinder, die unbeauf— 
ſichtigt am Feldrain blieben, von dieſen Kribbel muͤcken 
getötet. Nicht die Zahl der Stiche iſt für den tödlichen 
Ausgang entſcheidend, vor allem iſt es die reichlich ein⸗ 
geimpfte Menge giftigen Speichels, die den Tod zur 
Folge hat. Daß auch Krankheitserreger durch In⸗ 
1918. XII. 10 
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ſektenſtiche uͤbertragen werden, iſt bekannt. Durch 
Anophelesmuͤcken wird das auch in Europa auftretende 
Wechſel fieber, die Malaria, verbreitet. Sie uͤbertragen 
die durch Saugen aufgenommenen Blutparaſiten eines 
ſolchen Kranken, die ſich in der Muͤcke noch weiter 
entwickeln und vermehren, auf Geſunde. Drei Arten 
dieſer Muͤcken kommen auch bei uns in Deutſchland 
vor; man erkennt ſie daran, daß ſie beim Ruhen ihren 
Koͤr per faſt rechtwinklig in die Hoͤhe recken. 

Gefaͤhrlicher als Muͤcken ſind die in ihrer Nahrung 
noch viel weniger waͤhleriſchen Stechfliegen. Wenn ſolche 
Fliegen an einem milzbrandkranken Tiere oder einem 
Kadaver geſaugt haben, koͤnnen durch ihre an Men: 
ſchen erfolgenden Stiche die ſchlimmſten Seuchen: und 
Leichengifte uͤbertragen werden. In heißen Laͤndern 
werden ſie zu einer wahren Voͤlkergeißel. Durch die 
beruͤchtigte Tſetſefliege werden im tropiſchen Afrika 
ganze Viehbeſtaͤnde vernichtet, indem fie Mikroorga⸗ 
nismen von einem Haustier auf das andere uͤbertraͤgt. 
Dem Menſchen aber bringt eine verwandte Art — die 
Glossina palpalis der Zoologen — die Schlafkrankheit, 
an der in wenigen Jahren mehr als zweihunderttauſend 
Neger ſtarben. Nicht nur die Fliegen, ſondern alles blut 
ſaugende Ungeziefer: Wanzen, Laͤuſe, Zecken und ſogar 
der Floh, ſind keineswegs ſo harmlos, wie es ſcheint; 
durch den Rattenfloh im Orient wird der Peſtbazillus 
auf Menſchen uͤbertragen; der Hundefloh iſt der Ver— 
breiter einer in Nordafrika und Suͤdeuropa haͤufigen 
Milzkrankheit der Kinder. 

Wie ſind nun die Beißwerkzeuge dieſer Weſen be— 
ſchaffen? Von der Waffe unſerer Biene zeigt Abb. 1 die 
Giftdruͤſe mit ihrer Giftblaſe, dazu die kleine Neben 
druͤſe, deren alkaliſches Sekret, wie man glaubt, den 
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Stich fo ſchmerzhaft macht und zugleich Stachel und 
Gleitrinne von dem ameifenfäurehaltigen Gift reinigt, 
dazu die ſtuͤtzenden Platten des Stechapparates und 
die oben verdickte Rinne, auf deren Raͤndern der von 
gebildete, auf unſerem Präparate, 


zwei Stechborſten 
durchſchimmernde 
Stachel, umgeben 
von der Stachel: 
ſcheide, gleitet. Der 
Stachel iſt aus 
zwei Borſten zu: 
ſammengeſetzt, die 

- aneinanderlie= 
gend — eine Röhre 
bilden. Seine Spit⸗ 
zen endigen in Wi⸗ 
derhaken, deshalb 
bleibt er auch haͤu⸗ 
fig in der Wunde 
ſtecken. Die Biene 
ſtirbt, wenn mit 
dem Stachel auch 
die Giftblaſe her⸗ 
ausgeriſſen wird. 
Der Stachel der 
Weſpe iſt glatt, da⸗ 
durch faͤllt es ihr 


1 


Abb. 1. Stechapparat der Biene. 


leicht, mehrmals nacheinander zu ſtechen. Von unferer 
groͤßten Weſpe, der Horniſſe, ſpricht ſchon die Bibel: 
5. Moſe 7, 20 und Joſua 24, 12, als einer „Waffe 
Gottes“. Nach dem Volksglauben ſollen neun Hor— 


niſſen ein Pferd toͤten. 


Das mag wohl ſo gemeint 


fein, daß ein vor Schmerzen wildgewordenes Tier dahin: 
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raſt und ſtuͤrzend Hals und Beine bricht. Wenn ſich ein 
ganzer Schwarm ſolcher „Neuntoͤter“, auch wenn es 
nur Weſpen oder Bienen waͤren, auf ein Opfer wirft 
und es zerſticht, fo find Fieber und Kraͤmpfe, ja ſelbſt 
der Tod nicht ſelten die Folge. Eine einzige Biene, 
die mit einem Stuͤckchen Obſt oder Kuchen unachtſamer⸗ 
weiſe in den Mund gelangt, kann durch einen Stich im 
Schlund oder auf die Zunge Erſtickungstod bewirken. 
Zum Beutemachen wie zum Kampfe ſind auch die 
Ameiſen wohl ausgeruͤſtet, von denen rund die Haͤlfte 
unſerer Arten — meiſt kleine, wenig auffallende Tiere 
— noch Stachel und Giftdruͤſe beſitzen, waͤhrend den 
anderen nur die letztere blieb. Sie beißen dafuͤr mit 
ſcharfen Kieferzangen und ſpritzen aus dem vorge— 
kruͤmmten Hinterleibe ihre Saͤure in die Wunde. Ge⸗ 
wiſſe tropiſche, vorwiegend kleine Arten ſind ſogar recht 
gefaͤhrlich, und einige Volksſtaͤmme Afrikas verſtehen 
aus ihnen ein raſch toͤtendes Pfeilgift zu bereiten. 
Schlimm wirken ferner manche Raupen, deren 
ſpitze, ſich leicht in die Haut bohrende Haare oft Wider: 
haken, Gabelungen und Veraͤſtelungen zeigen. Auch 
bei uns gibt es ſolche „Giftraupen“, von denen die auf 
Eichen oder Kiefern lebenden Prozeſſionsſpinner die 
gefürchtetften find. Sie haben dieſen Namen von ihren 
wohlgeordneten Zuͤgen, in denen ſie des Abends ihr 
gemeinſames Geſpinſt verlaſſen, um ebenſo mit Tages: 
anbruch vom Futterplatz zuruͤckzukehren. Gefaͤhrlicher 
noch als die langen Buͤſchel weißer, feinbeſpitzter Haare, 
in die ein winziges Blaͤschen ſein aͤtzendes Sekret 
entleert, find die mikroſkopiſch kleinen, ähnlich ge: 
bauten Härchen, die auf den ſchwarzen Samtflecken der 
Leibesringe ſtehen. Leicht abbrechend und zu Millionen 
bei der Haͤutung abgeworfen, erfuͤllen ſie die Luft mit 
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einem giftigen Staube, der, eingeatmet, heftige Ent— 
zuͤndungen verurſachen kann. Auf der Haut aber bilden 
ſich ſtark juckende, naͤſſende Bläschen; wird das Geſicht 
davon betroffen, dann kann es geſchehen, daß die Augen 
zuſchwellen. Das Wild meidet ſolche Bezirke, da alle 
Tiere erkranken, die das durch dieſe Haare verunreinigte 
Futter freſſen. Der 
Forſtmann wuͤnſcht 
darum auch das 
ganze haarige Ges 
ſindel zum Kuckuck, 
als dem einzigen 
Vogel, der die ſelbſt 
in feiner Kotaus⸗ 
ſcheidung noch gif— 
tig wirkenden Rau⸗ 
pen ohne Schaden 
frißt, obwohl die ? 
Haare feinen Ma- "ER | 


gen wie mit einem 
Dé Erin, Abb. 2. Mundwerkzeuge der Bremfe 
Filz auskleiden. Sech S 
8 mit Kiefertaſtern, Stiletten und 
Unſere aberglaͤu⸗ Ruſſel. 


biſch gemiedenen 
und doch ſo nuͤtzlichen Spinnen ſind dagegen fuͤr 
den Menſchen ziemlich ungefaͤhrlich, obwohl auch 
in ihre zum Beißen geſchickten Kieferfuͤhler Gift— 
druͤſen muͤnden. Nur einige wenige Arten, ſo die 
in ihrem ganzen Koͤrper giftigen Kreuzſpinnen, koͤn— 
nen in der Notwehr unſere Haut verletzen. Auch 
die viel kleinere Waſſerſpinne, die ihres kunſtreich 
gebauten Neſtes wegen von Aquarienfreunden gern 
gehalten wird, beißt ganz empfindlich. Vorſicht iſt 
alſo immerhin geboten, und Kinder ſind davor zu 
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warnen, jede Spinne in die Hand zu nehmen. Wirklich 
gefährlich aber wird in den Mittel meergebieten eine 
ſchwarze, traͤg am Boden lauernde Spinne mit rot ge⸗ 
flecktem Hinterleibe, die Malmignatte; ihr Biß zieht in 
Südfrankreich, Korſika, Italien, mehr noch in Griechen: 
land, ſchwere Erkrankungen nach ſich. In Rußland, 
namentlich in Aſiens Steppen, aber fallen der Karara⸗ 
kurte, dem „ſchwarzen Wolf“, wie dort die kaum zwei 
Zentimeter große Spinne genannt wird, zahlreiche 
Pferde und Rinder, ja oft ein Drittel aller Kamele 
zum Opfer. Wenn die Tropenſonne, unter der die 
meiſten und groͤßten Arten, ſo die zottigen Vogelſpinnen, 
leben, das Gift kochte, ſo iſt es wohl begreiflich, wenn 
ein Biß dieſes kleinen Geſchoͤpfes gefuͤrchtet wird gleich 
dem Stich des Skorpions. Der angriffsbereit uͤber den 
Rücken erhobene Stachel des Skorpions, an deſſen Grund 
die beiden Ausfuͤhrungsgaͤnge einer giftigen Doppel: 
druͤſe muͤnden, iſt aber auch eine wirklich unheimliche 
Waffe. Mit einem Schlage des fo bewehrten muskel— 
ſtarken Schwanzes toͤtet der Skorpion alle Beute, die 
er nicht ſchon mit ſeinen ſtarken Kieferſcheren uͤber⸗ 
waͤltigen kann. Der Stich der groͤßten, bis zu zwanzig 
Zentimeter langen Arten, wie ſie die heißen Lande der 
Alten und Neuen Welt hervorbringen, iſt aͤußerſt 
ſchmerzhaft und loͤſt heftige Kraͤmpfe wie nach einer 
Str ychninvergiftung aus. Allein zu Durango in Mexiko 
ſtarben in den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
jeden Sommer von ſechzehnhundert Einwohnern mehr 
als zweihundert; allerdings meiſt Kinder, die dem 
naͤchtlichen Raͤuber nachſtellten, um ſich die ausge— 
ſetzten Fanggelder zu verdienen. Dem Skorpionen— 
gift iſt nur das der Schlangen ebenbuͤrtig, das teils 
nervenlaͤhmend, teils blutzerſetzend wirkt. Die Puff: 
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otter iſt die bekannteſte und gefuͤrchtetſte Schlange 
des ſchwarzen Erdteils. Zwei jederſeits der Schlaͤfe 
dieſes Tieres liegende Giftdruͤſen preſſen beim Auf— 
reißen des Rachens ihren Inhalt in die beiden Roͤhren⸗ 
zaͤhne. Auch die nordamerikaniſche Klapperſchlange 
und noch viele andere, darunter unſere Kreuzotter und 
eine zweite, im ſuͤdlichen Schwarzwald, in der Umgebung 
von Metz, in Suͤdba yern und in der Pfalz vorkommende 
Giftſchlange, die Aſpisviper, haben zwei ſolche hohle 
Zaͤhne in ihrem Oberkiefer, waͤhrend andere, zum 
Beiſpiel die indiſche Brillenſchlange, vorn gefurchte 
Giftzaͤhne beſitzen. Von den rund ſechzehnhundertfuͤnfzig 
uns bekannten Schlangen ſind etwa neunhundert mehr 
oder weniger giftig. In Indien allein ſollen jauͤhrlich 
neunzehntauſend Menſchen dem Schlangenbiß erliegen. 
Bis in die neueſte Zeit verbot die menſchenfreundliche 
engliſche Regierung den Indern gewiſſer Bezirke das 
Tragen von Waffen, mit denen ſie ſich der Schlangen zu 
erwehren ſuchten. Nach ihrem Glauben hat Gott allein 
um der engliſchen Wohlfahrt willen die Schlange oc: 
ſchaffen, damit die unbequemen Inder durch ihr Gift 
ausgerottet werden. 

Die Schlangen ſind aber nicht die einzigen giftigen 
Reptile. In Mexiko lebt eine fuͤnfzig Zentimeter 
lange plumpe Kruſtenechſe, die ſich zum Beißen auf 
den Ruͤcken wirft, um den giftigen Speichel ihrer Unter: 
kieferdruͤſe in die vorn und hinten gefurchten Zähne zu 
leiten; fie toͤtet ſogar kleine Säugetiere bis zu Kaninchen 
größe, und auch beim Menſchen hat ihr Biß ſchmerz⸗ 
hafte Schwellungen zur Folge. 

Ganz andere Waffen haben die Neſſ eltiere, wie man 
die zarten, gallertartigen, meiſt im Meer lebenden 
Weſen bezeichnend nennt. Schlauch- oder kegelfoͤrmig 
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geſtaltet, haften die einen am Boden; ſie gleichen Blu— 
men mit ihren Fangarmen, die ſtrahlenfoͤrmig den 
am oberen Ende gelegenen Mund umgeben. Andere 
wieder ſchwimmen durch rhythmiſches Offnen und 
Schließen ihrer Glocke oder Scheibe, die unten Mund, 
Fangarme und die uͤbrigen Organe tragen, frei da— 
hin oder bilden prächtige Girlanden, ganze Tierkolo— 
nien mit weitgehender Arbeitsteilung. Zahlloſe gift: ` 
erfüllte Bläschen mit ſchlauchfoͤrmigem, eingeſtuͤl ptem 
Faden liegen in ihrer Haut und haͤufen ſich vor allem 
an den Fangarmen zu ganzen Batterien. Ein feines 
Taſthaar uͤberragt den ganzen Mechanismus, dem 
Kontakte einer Mine vergleichbar, denn ſowie es be— 
ruͤhrt wird, explodiert gewiſſermaßen die Neſſelkapſel 
und ſchleudert ihren vergifteten Laſſo, der oft ganz mit 
feinen Stacheln oder nur am Grund mit einigen groͤßeren 
Stiletten bewehrt iſt, auf Angreifer oder Beutetier, es 
to tend, laͤhmend, zum mindeſten aber empfindlich 
ſchmerzend. Damit erliſcht dann freilich auch die Wirk— 
ſamkeit der einzelnen Neſſelkapſel, doch neue treten immer 
wieder an die Stelle, und wie groß an ſich der Vorrat 
iſt, zeigt ſchon das Beiſpiel unſerer ſamtgruͤnen Seeroſe, 
die in einem einzigen Fangarm nicht weniger als drei— 
undvierzig Millionen ſolcher Neſſelkapſeln und in ihren 
rund hundertundfuͤnfzig Fangarmen mehr als ſechs 
Milliarden dieſer vergifteten Waffen beſitzt. Noch 
ſchlimmer wirken manche freiſchwimmenden Quallen 
und Meduſen, wie man De im Vergleich mit dem bekann— 
ten, von Schlangen ſtarrenden Gorgonenhaupte nennt. 
Selbſt die Giftſtoffe kleiner Arten brennen ganz emp: 
findlich; Schwammfiſcher und Perlentaucher leiden oft 
an ſtark juckenden Hautkrankheiten, die durch dieſe 
Tiere hervorgerufen wurden. Wahrhaft beruͤchtigt aber 
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iſt die portugieſiſche Galeere (Abb. 3), die dem Seefahrer 
zum erſten Male auf der Hoͤhe von Portugal begegnet. Mit 
ihrem roten oder blauen, bis dreißig Zentimeter langen 
Luftſack wie Segelſchiffe vor dem Winde treibend, bieten 
ſie ein herrliches Schauſpiel; wehe aber dem Badenden, 
der in ſolch einen 
Schwarm geraͤt. 
Der aus den Neſſel— 
batterien der Ga— 
lecren ausgeſchie— 
dene Stoff brennt 
ihn wie gluͤhendes 
Eiſen, und manch 
unvorſichtiger 

Schwimmer wur: 
de, vor Schmerzen 
ohnmaͤchtig, ein 
Raub der Wogen. 

Wirkſam weiß 
ſichauchein Schnur: 
wurm zu vertei⸗ 
digen, deſſen zahl: 
reiche Arten meiſt 
dem Meere ange— 
hoͤren. Er ſchleu— 
dert ein „Stilett“, 
das am Grunde 
eines langen, gift: 
abſondernden Schlauches liegt, nach dem Angreifer; 
dieſe Waffe wird durch Ruͤckziehmuskeln ſamt der 
aufgeſpießten Beute wiedereingeſtuͤlpt. In ſeinen 
groͤßten, bis zu dreißig Meter langen bunten Arten 
erinnert dieſes Tier mehr an gewiſſe Schlangen 


Abb. 3. Die beruͤchtigte portugieſiſche 
Galeere. 
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als an einen Wurm. Heimtuͤckiſch kaͤmpft auch die 
große Tonnenſchnecke des Mittelmeeres, wie man ſie 
nach ihrem bauchigen, einen Viertelmeter hohen, gelb⸗ 
braunen Gehaͤuſe nennt. Sie ſpritzt aus ihrem langen 
Ruͤſſel unverſehens einen dicken, ſchwefelſaͤurehaltigen 
Strahl, den ihre reichlich huͤhnereigroße Speichel: 
druͤſe liefert, dem Angreifer entgegen. Andere wieder, 
ſo die huͤbſchen Kegelſchnecken, ſpießen ihre Beute 
geradezu mit den Giftzaͤhnen der langen Zunge auf, 
die auch beim Menſchen uͤble Entzuͤndungen bewirken. 
Selbſt die ſchon durch ihr Stachelkleid geſchuͤtzten See— 
igel beſitzen oft noch Giftwaffen, ſei es, daß ihre 
leicht abbrechenden Stachel von einem Giftkanal 
durchzogen werden, oder, was haͤufiger der Fall, daß 
zwei⸗ oder dreiarmige, hoͤchſtens einen Zentimeter große 
Greifzangen manches in den Stachelwald geratene 
Tier toͤten oder laͤhmen, groͤßere aber in die Flucht 
ſchlagen. Einige indiſche Seeigel tragen mit feinem 
Stachel verſehene giftige Druͤſenkoͤpfe auf der Schale, 
die nach der Entleerung wie Bienenſtiche ſchmerzen 
und durch ihre Menge ſelbſt dem Menſchen gefaͤhrlich 
werden koͤnnen. 

Viel haͤufiger ſind jedoch vergiftete Waffen bei den 
Fiſchen. In dem ſcharfen Gebiß der ſchon von den 
Roͤmern als leckere Speiſe hochgeſchaͤtzten Muraͤnen 
finden ſich vier leicht gekruͤmmte Kegelzaͤhne, die wie 
bei manchen Schlangen von der giftabſondernden 
Gaumenſchleimhaut taſchenfoͤrmig umſchloſſen werden. 
Das ſind um ſo gefaͤhrlichere Waffen, als die uͤber 
zwei Meter langen tropiſchen Formen dieſer Raub— 
fiſche ſelbſt den Menſchen angreifen. Die am haͤufigſten 
vorkommende Waffe ſind indes vergiftete Stacheln, 
die ſich in mancherlei Geſtalt und Ausbildung an 
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Kiemendeckeln, Ruͤckenfloſſen, an den Flanken oder, 
wie beim Stechrochen, auf dem peitſchenartig gebildeten 
Schwanze finden. Unter den vielen, oft geradezu haͤß⸗ 
lichen und abenteuerlichen Formen iſt ein Fiſch, der in 
zwei Arten, dem etwa dreißig Zentimeter langen 
Petermaͤnnchen und in einer kleineren, nur halb ſo 
großen Art, auch in der Nord- und Oſtſee lebt und auch 
im Binnenlande oͤfter jetzt zu Markte kommt. Der 
Dorn an den Kiemendeckeln dieſer Fiſche iſt der or: 
faͤhrlichſte, doch auch an der vorderen Ruͤckenfloſſe 
finden ſich beiderſeits gefurchte, ſtahlharte Stacheln, 
die am Grunde ihrer Schuppenſcheide, worin ſie in der 
Ruhe wie die Klinge eines eingeklappten Taſchenmeſſers 
liegen, gifterfuͤllte Zellen haben. Ein Druck auf dieſe 
Stacheln, und die Zellen platzen, ſo daß ihr Inhalt in 
die Wunden fließt und boͤsartige Entzuͤndungen, ja 
ſelbſt brandige Erſcheinungen verurſacht. Namentlich 
das kleine Petermaͤnnchen, die Sandviper, ein hoͤchſt 
bezeichnender Name, iſt ſehr gefuͤrchtet. In Frankreich 
und Spanien duͤrfen dieſe Fiſche nur nach Entfernung 
ihrer Stacheln, die ſelbſt im Tod noch Unheil ſtiften 
koͤnnen, in den Handel kommen. 

Unter den Voͤgeln und Saͤugetieren gibt es dagegen 
kaum eines, das giftige Waffen hat. Zwar wird dem 
merkwuͤrdigen Schnabeltier und ſeinem auſtraliſchen 
Landsmann, dem gleichfalls eierlegenden Ameiſen— 
igel, nachgeſagt, daß ſie mit ihrem Sporn, den jeder 
Hinterfuß etwa in Ferſenhoͤhe traͤgt, und der mit einer 
Druͤſe in Verbindung ſteht, giftige Wunden ſchlagen. 
Doch es ſcheint, daß dieſer Sporn eine gaͤnzlich andere 
Rolle im Liebesleben dieſer niederſten Saͤugetiere ſpielt. 

Die Ruͤſtkammer der Tiere iſt reich an Waffen aller 
Art, an ſolchen, die wie Hoͤrner, Zaͤhne, Naͤgel, Sporen, 


156 Giftige Waffen der Tierwelt 


Klauen ohne weiteres wirken, und ſolchen, die erſt durch 
Gift gefaͤhrlich werden. Der Zitterrochen und der 
Zitterwels teilen ſchmerzhafte Schlaͤge durch ihr elek— 
triſches Organ aus; der vielgenannte Bombardier: 
kaͤfer — bei uns ein kleiner Laufkaͤfer — doch groß und 
artenreich in heißen Laͤndern, ſchleudert ſeinem Ver— 
folger einen aͤtzenden Strahl entgegen, der mit Dër: 
barem Knall an der Luft explodiert; der Tintenfiſch 
breitet zu feinem Schutze dunkle Wolken um ſich. Viele 
andere Geſchoͤpfe, darunter die Wanze und das uͤbel— 
beruͤchtigte Stinktier, ſuchen ihre Gegner zwar nicht durch 
Gift, aber durch unangenehme Ausduͤnſtungen abzu— 
ſchrecken. Im Kampf ums Daſein bedienen ſich Tauſende 
von Lebeweſen der eigenartigſten Mittel, um ſich zu 
behaupten, und fruͤhe ſchon gruͤbelte der menſchliche 
Geiſt daruͤber, es ihnen mit kuͤnſtlich geſchaffenen 
Mitteln gleichzutun, ja ſie noch an Gefaͤhrlichkeit zu 
übertreffen; aus allen Reichen der Natur griff er nach 
Stoffen tieriſcher, pflanzlicher und mineraliſcher Art. 
Vergiftete Waffen im Kampf von Menſch zu Menſch 
anzuwenden, eine Kunſt, die alle alten Voͤlker gleich 
den noch lebenden Wilden einmal uͤbten, wurde mit der 
Zeit als menſchenunwuͤrdig und ſchmachvoll empfunden. 
Auf der Hoͤhe unſerer heutigen Kultur verſuchten 
unſere Gegner zuerſt mit vergifteten Waffen, mit Gaſen, 
zu wirken. Ein Ehrentitel mehr in den vielen dunklen 
Ruhmesblaͤttern der Entente. 


Großflugzeuge unferer Feinde 
Von Erhard Wendt 


Mit 3 Bildern und 6 ſchematlſchen Zeichnungen 
ewaltig ſind die Anſtrengungen, die unſere 
Feinde jetzt machen, um uns die Vorherrſchaft 
in der Luft zu entreißen. Hierzu hoffen ſie 
zwar ſtark auf die Hilfe Amerikas, doch verſuchte man 
ferner ſchon ſeit Monaten in Frankreich und England, 
durch Schaffung neuer Flugzeugtypen und durch deren 
Maſſenherſtellung Herr der Luft zu werden. Daß es 
dem Feind gelingen wird, uns an Zahl der Flugzeuge 
zu uͤbertreffen, iſt wahrſcheinlich, aber das kann uns 
nicht ſchrecken, hat er doch im vergangenen Kriegs jahr 
trotz zahlenmaͤßiger Überlegenheit faſt viermal ſoviel an 
Flugzeugen an den Fronten eingebuͤßt wie wir. Sein 
Verluſt belief ſich auf 1771 Flugzeuge gegen 462 auf 
unſerer Seite. R 

Die Vervollkommnung der Flugzeuge als Waffe 
ſteigerte die Anſpruͤche an Geſchwindigkeit, Tragfaͤhig⸗ 
keit, Bewaffnung 


und Steigfaͤhigkeit N- =, 
immer mehr, je zu 7 S 
nach der Verwen⸗ 22 

dung. So entſtan⸗ . en 

den die Großflug⸗ Fig. 1. Sikorski. 


zeuge mit zwei und mehr Motoren und verſtaͤrkter Be⸗ 
waffnung. Während Deutſchland ſchon bald nach Kriegs 
ausbruch mit dem Bau von Großflugzeugen begann, 
fingen unſere Feinde, abgeſehen von dem in Rußland 
ſchon vor dem Krieg gebauten Sikorski-Flugzeug (Fig. ), 
erſt in letzterer Zeit an, den Bau von Großflugzeugen in 
groͤßerem Maße zu beſchleunigen. Es iſt dabei inter— 
eſſant, daß ſie ihre bis dahin ſo bevorzugten Gitterrumpf⸗ 
konſtruktion nach und nach verließen und zum Rumpf⸗ 
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flugzeug uͤbergingen, wie es bei uns üblich iſt. Zeg: 
gleichen iſt es bezeichnend, daß die feindlichen Bon: 
ſtrukteure immer mehr den Standmotor vorziehen, 
waͤhrend ſie fruͤher faſt ausſchließlich auf den Um— 
laufmotor ſchworen. 

Beim Einbau von zwei Motoren hatte man zunaͤchſt 


Ein ruſſiſches Rieſenflugzeug. 
Sitorski⸗Doppeldecker, der bei einem Gewicht von dreieinhalb Tonnen vier 
Motoren von 400 bis 609 Pſerdeſtärken hat und fähig iſt, ſechzehn Perſonen 
zu tragen. 


den Wunſch, die Geſchwindigkeit und Tragfaͤhigkeit 
zu vergroͤßern; man wollte mehr Bewaffnung, mehrere 
Maſchinengewehre, einſetzen. Erſt ſpaͤter richtete man 
die Flugzeuge auch zum Mitfuͤhren von ſchweren und 
ſchwerſten Bomben ein. 

Den erſten Vertreter dieſer Zweimotorenflugzeuge, 
oder, wie ſie auch genannt werden, Großflugzeuge, 
brachte bei unſeren Feinden Italien heraus mit dem 
Ca proni⸗Flugzeug, das intereſſant war durch Anord- 
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nung zweier Ruͤmpfe, die die Steuerflaͤchen trugen; 
hinter jedem Motor befand ſich ein Rumpf, der ſchwaͤcher 
gehalten werden konnte als ſonſt üblich. Eine Mittel: 
karoſſerie nahm die Beſatzung auf. Die Raͤder waren 
paarweiſe unter jede Motoranlage gelegt, dazu noch 
ein Stoßrad paar unter der Karoſſerie. Dieſe Ca proni 


Fig. 2. 
Caproni⸗Dreiſitzer. 
Durchſchnitt und 


Untenanſicht. | 
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kamen bald in Geſchwadern an die Front. Die ge— 
lungenen Verſuche Italiens ließen Frankreich und Eng— 
land nicht ruhen; auch ſie verſuchten, eigene Großflug— 
zeugtypen herzuſtellen. Zunaͤchſt wurde das Caproni— 
Flugzeug auch in Frankreich gebaut und geflogen; es 
erhielt dann noch einen dritten Motor in der Mittel: 
karoſſerie (Fig. 2). So wurde dieſer Dreiſitzer bedeutend 
leiſtungsfaͤhiger. An Bewaffnung führte er eine Re— 
volverkanone (3,5 Zentimeter-Kaliber) oder, wie jetzt 
uͤblich, zwei bewegliche Maſchinengewehre mit, von 
denen das hintere, auf einem erhoͤht angebrachten Ring 
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drehbar, uͤber den Propeller nach aufwaͤrts ſchoß. 
Als Motoren find zwei Rhone-Umlauf- und ein Canton⸗ 
Unné⸗Standmotor eingebaut. Daneben brachten dann 
die Franzoſen mehrere eigene Typen heraus. Am De: 
kannteſten und weiteſten verbreitet iſt der Caudron⸗ 
Doppeldecker, der in mehreren Arten vorhanden iſt. 


Fig. 3. 
Caudron⸗Doppel⸗ 
decker G 4. 
Durchſchnitt und 
Untenanſicht. 
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Beim Typ G 4 ſehen wir noch die Gitterkonſtruktion 
(Fig. 3), das heißt, die Steuerflaͤchen werden durch eine 
Gitterkonſtruktion getragen. Die beiden Motoren, 
hier Rhone-Umlaufmotoren von je 100 PS, find mit 
den Schrauben ſeitlich zwiſchen den Tragdecks ange— 
bracht. Der Fuͤhrer und die Maſchinengewehrſchuͤtzen 
haben in der Mittelkaroſſerie ihren Platz. Ein folgender 
Typ, G 6, führte auch noch Rhone-Umlaufmotoren, 
hatte aber eine beſſere Anordnung der Maſchinenge— 
wehre; das vordere war weiter vorgeſchoben, und auch 
das hintere hatte beſſeres Schußfeld. 
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Ganz anders wurde dann der Dreiſitzer Typ R 4 
gebaut, aus dem ſich Typ R 9 (Fig. 4) entwickelte. Bei 
dieſem beſitzt die Mitte eine langgeſtreckte Rumpfkon— 
ſtruktion, die weit vorragt und zur Unterſtuͤtzung noch ein 
drittes Raͤderpaar trägt. Das untere Tragdeck iſt auch 
nicht fo kurz gehalten, wie es bei G 4 der Fall iſt. Die An⸗ 


Fig. 4. 
Caudron R 9. 


Durchſchnitt und 
Untenanſicht. 
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triebskraft liefern zwei Hiſpano-Suiza⸗Standmotoren, 
die dem Anſchein nach ſehr brauchbare Standmotoren 
ſind. — Ein weiteres franzoͤſiſches Zweimotorenflugzeug 
iſt der Letord⸗Dreiſitzer, der dem Caudron Re ſehr ähnelt; 
nur in den nach oben ruͤckwaͤrts geſtaffelten Tragdecks 
weicht er ab; dazu hat er auffallend große Steuerflaͤchen. 
Auch hier finden wir zwei Hiſ pano⸗Suiza⸗Standmotoren, 
und als Bewaffnung zwei, vorn und hinten eingebaute, 
bewegliche Maſchinengewehre. Durch die Anordnung 
dieſer auf ein Geruͤſt in Hoͤhe des oberen Tragdecks 
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faͤllt der Dreiſitzer Morane-Saulnier (bi-moteurs) auf. 
Sein Antrieb erfolgt durch zwei Hiſpano-Suiza-Stand⸗ 
motoren oder zwei Rhone-Umlaufmotoren. Dieſem aͤhn⸗ 
lich iſt der Dreiſitzer Nieuport bi-moteurs mit zwei 
Rhone⸗Umlauf⸗- oder zwei Hiſpano-Suiza-Standmotoren 
(Fig. 5). Die unteren Tragdecks find beim Nieu port 


Fig. 5. 
1 N Nieuport 


2 ,,,. HERRN bi-moteurs. 


Durchſchnitt und 
Untenanſicht. 
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bedeutend kleiner als die oberen; die beiden beweg— 
lichen Maſchinengewehre ſind direkt auf dem Rumpf 
angebracht. Weiterhin muͤſſen wir auch den Dreiſitzer 
Salmſon⸗Moineau zu den Großflugzeugen rechnen, der 
bei zwei Schrauben nur einen Hiſpano-Suiza⸗Stand⸗ 
motor im Rumpf beſitzt. An Bewaffnung fuͤhrt er 
zwei ebenfalls bewegliche Maſchinengewehre. 
Waͤhrend Frankreich alſo verſchiedene eigene Groß— 
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flugzeugtypen hervorgebracht hat, beſitzt England nur 
das Handley-Page⸗Großflugzeug, das allerdings mit 
ſeinen 150 Quadratmeter Tragflaͤche die franzoͤſiſchen 
an Größe bedeutend übertrifft (Fig. H. Durch eigen⸗ 
artigen Zufall bekamen wir dieſen Fuͤnfſitzer in die Hand. 
Nach der Fertigſtellung in Hendon bei London ſollte 


Fig. 6. 
Handley-Page⸗ 
Großflugzeug. 
Durchſchniit und 
Untenanſicht. 
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er an die Front nach Nordfrankreich fliegen, und zwar 
mit zwei Offizieren und drei Monteuren. Dieſe verloren 
aber uͤber den Wolken die Orientierung und landeten 
nach ihrer Meinung auf franzoͤſiſchem Gebiet. Zu ihrem 
Erſtaunen befanden ſie ſich aber auf deutſchem Boden 
und wurden feſtgehalten. So hatten wir ſogleich einen 
Einblick in den Großflugzeugbau Englands. Dieſes 
Großflugzeug iſt in der Hauptſache als Bombenflugzeug 
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konſtruiert, alſo zum Tragen moͤglichſt großer Laſten. 
Es ſoll 800 Kilogramm Bomben mitfuͤhren koͤnnen, 
allerdings auf Koſten der Geſchwindigkeit, die nur 
110 Kilometer betragen ſoll. In dem 20 Meter langen 
Rumpf ſitzen vorn ein Maſchinengewehrſchuͤtze mit einem 
beweglichen Maſchinengewehr, dahinter der Fuͤhrer mit 
Beobachter nebeneinander, dann folgt die Bomben: 
aufhaͤngevorrichtung, und dahinter iſt Platz fuͤr zwei 
Mann mit zwei beweglichen Maſchinengewehren. Die 
Spannweite der Tragdecks betraͤgt 30,5 Meter bei 
einer Tiefe von 3 Meter. Den Antrieb liefern zwei 
250⸗PS⸗Rolls⸗Roye⸗Motoren, die zwei vierfluͤgelige 
Schrauben von 3,3 Meter Durchmeſſer beſitzen. Das 
ſehr kraͤftig gehaltene Fahrgeſtell traͤgt je zwei breite 
Raͤder unter den Motoren, die beiderſeitig des Rumpfes 
zwiſchen den Tragdecks angeordnet ſind. 

Seit dem Eintritt Amerikas in den Krieg kamen 
von dort fabelhafte Zahlen über die Leiftungsfähigkeit 
der amerikaniſchen Flugzeuginduſtrie. Danach ſoll die 
Entente unabwendbar Beherrſcherin der Luft werden. 
Daraus brauchen wir aber nicht zu ſchließen, daß nun 
neue und beſſere Flugzeuge erſcheinen werden. Bis 
jetzt finden wir dort faſt nur Nachbildungen von Flug— 
zeugen des Feſtlandes, nicht zuletzt Deutſchlands, die 
als genuͤgend leiſtungs faͤhig bezeichnet werden koͤnnen. 
Jedoch wollen wir anderſeits vor Unterſchaͤtzung war— 
nen; wohl kann Amerika bei den großen zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Geldmitteln und Rohſtoffen Flug: 
zeuge in Mengen herſtellen, vielleicht auch mit Hilfe 
franzoͤſiſcher und engliſcher Konſtrukteure altbewaͤhrte 
Fronttypen, und dann auf Grund der Kriegser fahrungen 
neue Typen hervorbringen. Immerhin gehoͤrt aber dazu 
Zeit und nochmals Zeit. Bis jetzt beſitzt Amerika nur 
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einen bewaͤhrten Typ, den wir als Großflugzeug an⸗ 
ſprechen koͤnnen, das Curtiß-⸗Flugzeug J. N. Es ſtammt, 
wie der Name ſagt, aus den Curtiß-Werken in Buffalo, 
der groͤßten Flugzeugfabrik Amerikas mit eigener 
Motor⸗ und Propeller fabrik. Dieſer Zweiſitzer iſt ein 
Rumpfdoppeldecker von 16 Meter oberer und 13 Meter 
unterer Tragflaͤchenſpannung und 8,9 Meter Laͤnge bei 
zwei ſeitlich zwiſchen den Tragdecks angeordneten 
OXXCurtiß⸗Motoren von je 200 PS auf einfachem 
Fahrgeſtell unter dem Rumpf. Bei einer Geſchwin⸗ 
digkeit von So bis 120 Kilometer ſoll es 1000 Kilogramm 
Nutzlaſt tragen. Über die Steigfaͤhigkeit iſt nichts 
Genaues bekannt. Durch zahlreiche Fluͤge ſoll es ſeine 
Gebrauchsfaͤhigkeit gezeigt haben. 

Werden auch die Feinde uns zahlenmaͤßig ſchlagen 
und fuͤr zerſtoͤrte Flugzeuge immer neue einſetzen, ſo 
werden ſie uns an Material und Bemannung nicht 
übertreffen; und gerade letztere läßt ſich in kurzer Zeit 
nicht erſetzen. Auch auf dieſem Gebiet werden wir uns 
wie bisher durch geeigneten Einſatz unſerer guten Luft— 
waffen und trotz zahlenmaͤßiger Unterlegenheit den 
Sieg nicht entreißen laſſen. 


Die Liebe der Gräfin Dietrichſtein 
Von H. Wolfram 


ls in der Fruͤhe eines Auguſttages des Jahres 
Si 1787 zwei große, durch keinerlei Wappen⸗ 
ſchmuck oder ſonſtigen Zierat ausgezeichnete 
Reiſekutſchen durch die Straßen des maͤhriſchen Staͤdt⸗ 
chens Nikolsburg rollten, ahnten die hanakiſchen und 
juͤdiſchen Einwohner, die ihnen nachſchauten, nicht, 
welche hohe Perſoͤnlichkeit ſich unter ihren Inſaſſen 
befand. Im Schloſſe des Grafen Dietrichſtein, das 
grau und maffig auf gebietender Höhe die Stadt über: 
ragte, gab es waͤhrend der ſchoͤnen Jahreszeit ja immer 
der Gaͤſte genug, die meiſt der Wiener Hofgeſellſchaft oder 
Prager Gelehrtenkreiſen angehoͤrten. Und auch jetzt 
befand ſich eine ſtattliche Zahl unter dem gaſtlichen 
Dache. Der Graf, ein liebenswuͤrdiger, etwas alt— 
modiſcher Edelmann, der unter Kaiſerin Maria Thereſia 
als Oberſtſtallmeiſter gedient, hatte nichts davon ver— 
lauten laſſen, daß er eine Perſoͤnlichkeit von beſonders 
hohem Range erwarte, und bis auf die Mitglieder der 
graͤflichen Familie lag im Schloſſe alles noch im ſchoͤnſten 
Morgenſchlummer, als die beiden Wagen vor dem 
Haupteingang anfuhren. Der alte Graf und ſein Sohn 
ſtanden am Fuß der Treppe, als ein Diener den Schlag 
der erſten Kutſche aufriß, und ſie verbeugten ſich tief 
beim Erſcheinen des mittelgroßen, gut gebauten Mannes, 
der mit raſchen, geſchmeidigen Bewegungen das Ge— 
faͤhrt verließ. Freundlich laͤchelnd reichte er ihnen die 
Hand; ſeine klaren blauen Augen aber flogen zu den 
beiden Damen hinauf, die ihn unter dem offenen Schloß⸗ 
tore erwarteten. Es waren die Gräfin und ihre einund— 
zwanzigjaͤhrige Tochter Thereſe, ein junges Mädchen 
von außerordentlicher, wenn auch ſehr zarter Schoͤnheit. 
Ihr feines Geſicht war in dieſem Augenblick wie mit 


— l — 


Von H. Wolfram 


Blut uͤbergoſſen, und ihre Lider blieben geſenkt, waͤhrend 
fie mit tiefer hoͤfiſcher Verneigung den uͤber die wenigen 
Stufen Emporgeeilten begruͤßte. So groß war ihre 
Befangenheit, daß ſie verſaͤumte, ihm den praͤchtigen 
Roſenſtrauß zu uͤberreichen, den ſie in der Hand hielt. 
Und ein ſichtbares Erſchauern ging uͤber ihren ſchlanken 
Koͤr per, da er ſich nun, nachdem er ihrer Mutter ritterlich 
die Hand gekuͤßt, mit gewinnender Liebenswuͤrdigkeit 
zu ihr wandte: „Wenn dieſe ſchoͤnen Blumen fuͤr mich 
beſtimmt waren, Komteſſe, darf ich wohl gehorſamſt 
darum bitten und Ihnen zugleich fuͤr den ſinnigen 
Willkomm danken. Hoffentlich darf ich ihn als ein 
Zeichen nehmen, daß ich auf Schloß Nikolsburg wirklich 
nicht ungern geſehen bin.“ 

„Die Gnade Eurer Majeſtaͤt begluͤckt uns hoch,“ 
flüfterte die Komteſſe, indem fie ſich neigte, um die 
Hand des Kaiſers mit ihren Lippen zu beruͤhren. Sie 
wechſelte die Farbe und war ſo blaß, als ſei ſie einer 
Ohnmacht nahe. Kaiſer Joſeph warf einen beſorgt 
fragenden Blick auf den Grafen, der ſich beeilte, ſeiner 
Tochter den Arm zu reichen, waͤhrend der hohe Gaſt 
ſich von der Graͤfin in das Schloß und zu den fuͤr ihn 
beſtimmten Gemaͤchern fuͤhren ließ. Die Herren, die 
inzwiſchen aus dem zweiten Wagen geſtiegen waren, 
folgten ihnen nach. Einer von ihnen, ein hochgewachſe—⸗ 
ner, ſchoͤner, aber finſter blickender Mann von etwas 
uͤber dreißig Jahren, verwandte die Augen nicht von 
dem Geſicht der haſtig atmenden Komteſſe, die ſich nur 
langſam von einer Schwaͤcheanwandlung zu erholen 
ſchien. Die Gelegenheit, ſie zu begruͤßen, aber fand er 
erſt, als der Kaiſer und der Schloßherr zu einem Ge 
ſpraͤch unter vier Augen hinter der naͤchſten Tür ver: 
ſchwunden waren. 
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„Es war eine ſehr freudige Überraſchung fuͤr mich, 
Komteſſe, als der Kaiſer vor zwei Tagen den Entſchluß 
kundgab, die Ruͤckreiſe nach Wien uͤber Nikolsburg 
zu machen. Denn ſo erlebte ich unerwartet ſchnell 
das Gluͤck, Sie wiederzuſehen. Daß auch Sie ſich ein 
wenig daruͤber freuen, wage ich kaum zu hoffen.“ 

Sie bemuͤhte ſich zu laͤcheln, als ſie zu ihm auf⸗ 
blickte; aber das Zucken ihrer Lippen ſah viel eher nach 
verhaltenem Weinen aus. „Sie wiſſen, Graf Kinsky, 
wie gern Sie jederzeit hier geſehen ſind. Iſt es wahr, 
daß Seine Majeſtaͤt nur wenige Stunden bei uns zu 
verweilen gedenkt?“ 

„Die Weiterfahrt ſoll, wie ich hoͤre, im Laufe des 
Nachmittags geſchehen. Die Politik macht dem Kaiſer 
gerade jetzt ſehr viel zu ſchaffen; Ungarn und die Nieder⸗ 
lande bereiten ihm ſchwere Sorgen, und ein Tuͤrken⸗ 
krieg ſteht vielleicht hart vor der Tuͤr. Es ſind fluͤchtige 
Sonnenblicke, die die Göttin des Gluͤcks mir heute 
vergoͤnnt.“ 

Er hatte ſich naͤher zu ihr geneigt. Wie unterdruͤckte 
Leidenſchaft bebte es in ſeiner Stimme, und ein Feuer 
hatte ſich in feinen duͤſteren Augen entzuͤndet. Gräfin 
Thereſe ließ den Kopf ſinken. 

„Sie werden bekannte Gaͤſte im Schloſſe finden, 
Graf Philipp,“ erwiderte ſie mit einer gewiſſen aͤngſt⸗ 
lichen Haſt. „Ich hoffe, daß die wenigen Stunden 
Ihnen recht angenehm verfließen.“ 

Im ſelben Augenblick ſagte Kaiſer Joſeph voll 
tiefen Ernſtes zu dem ehrerbietig vor ihm ſtehenden 
Grafen: „Nein, mein lieber Dietrichſtein, ich zuͤrne 
Ihnen wegen Ihres Briefes nicht. Denn ich kann 
die Sorgen Ihres Vaterherzens wohl verſtehen. Und 
Sie ſehen, daß ich nicht zoͤgerte, Ihrer Bitte auf die 
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ſchnellſte und kuͤrzeſte Weiſe zu willfahren. Geben 
Sie mir Gelegenheit, Ihre Tochter allein zu ſprechen, 
und ich werde verſuchen, Ihren Wuͤnſchen Erfuͤllung 
zu verſchaffen.“ 

„Eurer Majeſtaͤt Gnade bewegt mich im tiefſten 
Herzen. Ich finde die Worte nicht, um die ganze 
Groͤße meiner Dankbarkeit fuͤr ſo viel Huld zu offen⸗ 
baren.“ 

„Ich tue es ja vor allem um der Komteſſe willen. Sie 
haben recht: ihr Leben darf nicht durch eine hoffnungs⸗ 
loſe Schwaͤrmerei zerſtoͤrt werden. Und auch nach meiner 
Überzeugung iſt Philipp Kinsky durchaus der Mann, 
ſie vor ſolchem Schickſal zu bewahren. Freilich moͤchte 
ich ihn faſt um ſeine Aufgabe beneiden. Aber er iſt ja 
ſein Lebenlang ein rechtes Kind des Gluͤckes geweſen.“ 

„Eines Gluͤckes, Majeſtaͤt, das er verdient, wie kaum 
ein anderer.“ 

„Ja. Ich weiß ſeine Vorzuͤge wohl zu ſchaͤtzen. 
Nur, daß er mir zuweilen etwas zu ſtarrſinnig ſcheint 
und zu ſtolz. Hoffen wir, daß die kleinen Haͤnde der 
Komteſſe ſeinem Eigenwillen heilſame Roſenfeſſeln an⸗ 
zulegen wiſſen. Wem aber gilt denn nun eigentlich 
die toͤrichte Schwaͤrmerei, von der Sie mir geſchrieben?“ 

„Majeſtaͤt halten zu Gnaden — ich muß leider die 
Antwort ſchuldig bleiben. Weder ihrer Mutter noch mir 
hat Thereſe ſich offenbart. Ihr Seelenzuſtand iſt uns 
ein Raͤtſel. Wir ſehen, daß ſie ſich ungluͤcklich fühlt, 
obwohl wir ſie mit der zaͤrtlichſten Liebe umgeben und 
obwohl ſie alle Annehmlichkeiten des Lebens genießt. 
Zwei Heiratsantraͤge wies ſie zuruͤck, ohne eine andere 
Begruͤndung, als daß ſie ſich nie vermaͤhlen werde. 
Vor kurzem aber fiel der Graͤfin ihr Tagebuch in die 
Haͤnde; und ſie fand es angefuͤllt mit ſchwaͤrmeriſchen 
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Herzensergießungen an einen Unbekannten, Unerreich⸗ 
baren, den ſie offenbar gleich einem uͤberirdiſchen Weſen 
verehrt. Seinen Namen enthalten dieſe Aufzeichnungen 
nicht, und wir haben Thereſe nicht darum befragt. 
Denn wir moͤchten das ſchwache Band des Vertrauens, 
das uns mit unſerem geliebten Kinde noch verknuͤpft, 
nicht vollends zerriſſen ſehen.“ 

„Sie handelten recht, lieber Dietrichſtein! Es iſt 
jedenfalls am beſten, ſolche Verirrungen eines allzu 
empfindſamen Maͤdchenherzens ſcheinbar zu uͤberſehen. 
Das Phantom wird verſchwinden, ſobald die Komteſſe 
die Liebe eines rechten Mannes kennen lernte. Und 
waͤhrend des letzten Winters in Wien wollte es mir 
ſcheinen, als beftände bereits eine recht herzliche Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen Philipp Kinsky und ihr.“ 

„Sie hat eine hohe Meinung von ſeinem Geiſt wie 
von ſeinem Charakter. Daran, daß ſie an ſeiner Seite 
gluͤcklich werden wird, hege ich keinen Zweifel.“ 

„Gut! Schicken Sie ihn mir hierher. Vorlaͤuffig 
ſoll mein Inkognito gewahrt bleiben. Vor der Abfahrt 
finde ich wohl noch Gelegenheit, auch Ihre Gaͤſte zu 
begruͤßen.“ 

Das Mittageſſen nahm Kaiſer Joſeph zu fruͤher 
Stunde im engſten Kreiſe der Dietrichſteinſchen Familie, 
zu dem nur noch Graf Philipp Kinsky, der Kammerherr 
und vielbeneidete Guͤnſtling des Monarchen, gezogen 
war. Komteſſe Thereſe ſah bezaubernd lieblich aus; 
aber ſie war ſehr ſtill und hob den Blick auch dann kaum 
von ihrem Teller, wenn der Kaiſer in ſeiner liebens— 
wuͤrdigen, herzlichen Weiſe zu ihr ſprach. Nur ein 
leichtes Zittern ihrer Haͤnde gab in ſolchen Augenblicken 
Kunde von der Erregung, in der ſie ſich befand. Graf 
Philipp beobachtete ſie unausgeſetzt. Er hatte das 
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Zimmer feines kaiſerlichen Herrn in fichtlicher Aufregung 
verlaſſen und benahm ſich jetzt, aller hoͤfiſchen Etikette 
zum Trotz, als gaͤbe es auf der Welt fuͤr ihn nichts 
anderes mehr als Thereſe Dietrichſtein. Nachdem die 
Tafel aufgehoben war, wußte die Dame des Hauſes 
es einzurichten, daß ihre Tochter dem hohen Gaſt ein 
im anſtoßenden Salon aufliegendes Album zeigen mußte, 
waͤhrend ſie ſich mit den anderen aus dem Hoͤrbereich 
der beiden zuruͤckzog. Thereſe erzitterte wieder, als ſie 
ſich mit dem Kaiſer allein ſah. Joſeph aber gab ſeiner 
Stimme den waͤrmſten und herzlichſten Klang, um ihre 
ſeltſame Befangenheit zu verſcheuchen. 

„Wiſſen Sie auch, Komteſſe, daß ich nur Ihretwegen 
nach Nikolsburg gekommen bin?“ 

„Majeſtaͤt geruhen zu ſcherzen. Meinetwegen?“ 

„Gewiß. Und mit einem Wunſch, an deſſen (Gr: 
fuͤllung mir ſehr viel gelegen iſt. Sie werden ihn mir 
nicht abſchlagen, wie ich hoffe.“ 

„Es gibt nichts, das ich Eurer Majeſtaͤt abſchlagen 
koͤnnte.“ 

„Wohl, ich nehme Sie beim Wort. Ich moͤchte 
Sie immer in Wien haben. Und zwar in meiner un⸗ 
mittelbaren Naͤhe. Sind Sie damit einverſtanden?“ 

Die Wangen des jungen Maͤdchens et und 
ihr Atem ging ſtuͤrmiſch. 

„O Majeſtaͤt —“ 

„Als Komteſſe Dietrichſtein wuͤrde ich Sie viel zu 
ſelten bei Hofe ſehen. Als Graͤfin Kinsky aber werden 
Sie zu meinem engſten Zirkel gehoͤren. Darum duͤrfen 
Sie nicht nein ſagen, wenn der treffliche Philipp Sie 
heute um Ihre Hand bittet. Sie werden mir dieſe 
Bitte nicht abſchlagen.“ 

Thereſe ſtand regungslos. Nur ihre weißen Schultern 
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bebten wie in Fieberſchauern. Da ſie ſchwieg, fuhr 
der Kaiſer eindringlicher fort: „Sie ſchweigen? Sollte 
ich dennoch vergeblich gebeten haben? Gilt meine 
Fuͤrſprache nichts bei Ihnen?“ 

Langſam hoben ſich ihre ſchoͤnen dunklen Augen 
zu ſeinem Geſicht. Sie ſchwammen in Traͤnen; aber 
ihre Stimme klang veraͤndert und feſter als zuvor. 

„Es gibt nichts, das ich Eurer Majeſtaͤt abſchlagen 
koͤnnte,“ wiederholte ſie, jede Silbe betonend, mit einer 
ſeltſamen Feierlichkeit. „Nicht einmal dies.“ 

Freudig nahm Joſeph ihre Hand. „Ich danke 
Ihnen. Obwohl ich das geforderte Opfer nicht fuͤr 
ein allzu ſchweres halte. Ich bin gewiß, daß Sie ſehr 
gluͤcklich ſein werden.“ 

„Ich werde dem Willen Eurer Majeſtaͤt gehorchen. 
Das muß mir genug ſein.“ 

Mit einem freundlichen Scherz wollte der Kaiſer 
antworten. Da fuͤhlte er ein heftiges Zucken der ſchmalen 
Hand, die merkwuͤrdig kalt in der ſeinigen lag, und es 
war ihm, als ſaͤhe er Thereſe ſchwanken. 

„Was iſt Ihnen, Komteſſe?“ rief er beſorgt. „Fuͤhlen 
Sie ſich nicht wohl?“ 

Er hatte unwillkuͤrlich den Arm um ihre Schultern 
gelegt, um ſie zu ſtuͤtzen. Fuͤr eine kurze Zeitſpanne 
ſank ihr Kopf an ſeine Bruſt und ihre Augen waren 
geſchloſſen. Aber nach wenig Sekunden ſchon ſchlug 
ſie ſie wieder auf. Und wie er jetzt in dieſe voll auf ihn 
gerichteten Augen ſah, wußte Kaiſer Joſeph ploͤtzlich, 
wem bis zu dieſer Stunde ihre ſchwaͤrmeriſche Liebe 
gegolten. Das namenloſe Weh, das ihre Seele zerriß, 
hatte fie für einen Augenblick die Herrſchaft über ſich 
ſelbſt verlieren laſſen. Mit Worten nicht, aber mit 
einem Blick, der von der Beredſamkeit eines Bekennt⸗ 
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niſſes war, hatte fie dem angebeteten Manne das Ges 
heimnis enthuͤllt, das nach ihrem Willen nie einem 
menſchlichen Weſen hatte offenbar werden ſollen. 

Beſtuͤrzt ließ der Kaiſer den Arm ſinken und wich ein 
wenig von ihr zuruͤck. Der guͤtige Ausdruck ſchwand 
nicht von ſeinem Geſicht, aber es klang ſehr ernſt, da 
er ſagte: „Sie geſtatten, daß ich Ihren Eltern und dem 
Grafen Kinsky ſofort Ihren Entſchluß mitteile. Und 
ich wuͤnſche von Herzen, daß er Ihnen zum Heil ger 
reichen moͤge. Meiner treuen Freundſchaft duͤrfen Sie 
jederzeit ſicher ſein.“ 

Thereſe Dietrichſtein hatte fich zuſammengerafft. Sie 
verneigte ſich tief und kehrte an der Seite des Kaiſers 
zu ihren Angehoͤrigen zuruͤck. — 

Joſeph hatte vor ſeiner Abreiſe von Schloß Nikols⸗ 
burg den Wunſch ausgeſprochen, daß die Vermaͤhlung 
ſeines Kammerherrn moͤglichſt bald ſtattfinden moͤge. 
Dietrichſtein und Kinsky hatten freudig zugeſtimmt, 
und die Komteſſe erhob keinen Einſpruch. Irgend eine 
Feier fand am Tage des Verloͤbniſſes nicht ſtatt, da der 
Braͤutigam in Begleitung des Kaiſers nach Wien zu⸗ 
ruͤckkehren mußte. Und auch waͤhrend der wenigen 
Wochen, die bis zum Vermaͤhlungstage noch vergehen 
ſollten, ſah er Thereſe nur dreimal auf etliche Stunden. 
Die Trauung ſollte nicht auf Schloß Nikolsburg, ſondern 
nach dem Willen Joſephs in der Kapelle der Wiener 
Hofburg ſtattfinden, und ein Onkel Thereſens, der 
Fürftbifchof von Paſſau, Graf Leopold v. Thun, 
ſollte ſie vollziehen. Ungebeten hatte der Kaiſer ſich 
als Zeuge angeboten, und in der Hofgeſellſchaft ſprach 
man nicht ohne Neid von dem gluͤcklichen Brautpaar, 
auf das die Strahlen der kaiſerlichen Huld ſo verſchwen— 
deriſch fielen. Daß Graf Philipp Kinsky namentlich 
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in der letzten, dem Hochzeitstage voraufgehenden Zeit, 
nicht den Eindruck eines in ſeligen Hoffnungen ſchwim— 
menden Mannes machte, fiel ſeinen Freunden kaum 
ſonderlich auf. Denn trotz ſeines raſchen und glaͤnzenden 
Aufſtiegs, obwohl ihm durch nahezu wunderbare Zu— 
faͤlle von allen Seiten her große Reichtuͤmer zugefallen 
waren, und obwohl er ſich das Vertrauen des Kaiſers 
im Fluge gewonnen, aͤnderte ſich an ihm das von jeher 
gewohnte ernſte und verſchloſſene Weſen nicht. Selten 
nur war es fruͤher geſchehen, daß er in Froͤhlichkeit 
aufſchaͤumte, und niemals hatte er durch leichtſinnige 
Streiche oder romantiſche Abenteuer dem Hofklatſch 
Stoff zu ergoͤtzlichen Geſchichten geliefert. Bei ſeiner 
Ruͤckkehr von Nikolsburg fand man ihn ſehr vorteilhaft 
verändert; er ſchien lebhafter, heiterer und liebenswuͤr⸗ 
diger. Aber dieſe Kennzeichen glücklichen Verliebtſeins 
waren bald wieder verſchwunden. Heute ging er faſt 
duͤſterer und ſchweigſamer umher als je zuvor. Und die 
mannigfachen Vorbereitungen zu einer ſo prunkvollen 
Hochzeit, wie es die ſeinige werden ſollte, konnten kaum 
als ausreichende Erklaͤrung gelten fuͤr die Befliſſenheit, 
mit der er ſich, wo er konnte, von den hoͤfiſchen Ver⸗ 
anſtaltungen fernhielt. 

Nur bei großen Ereigniſſen im Kaiſerhauſe hatte 
die Kapelle der Hofburg eine ſo glaͤnzende Verſammlung 
hoher Ariſtokraten und reich geſchmuͤckter Damen ger 
ſehen als an Philipp Kinskys Vermaͤhlungstag. Dieſe 
Hochzeit war durch die Teilnahme des Kaiſers zu einem 
geſellſchaftlichen Ereignis geworden, und" von der be: 
kannten Schoͤnheit der beneidenswerten jungen Braut 
verſprach man ſich eine ganz beſondere Augenweide. 

Zur allgemeinen Überraſchung fand man ſich in 
dieſen Erwartungen ein wenig enttaͤuſcht. Als Thereſe 
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Dietrichſtein in ihrem koſtbaren, lang nachſchleppenden 

weißen Kleide, von dem zarten braͤutlichen Schleier 
umwallt, dem Altar zuſchritt, ging ein Gefluͤſter durch 
die Geſellſchaft: „Wie bleich fie iſt! — Wie ſchmal 
ſind ihre Wangen! — Sie ſieht ja aus, als waͤre ſie eben 
von einer ſchweren Krankheit erſtanden.“ 

„Auch die tiefernſte Miene des Braͤutigams erregte 
Aufſehen. In dieſer Stunde wenigſtens haͤtte er nach 
der allgemeinen Anſicht augenfaͤlliger an den Tag legen 
muͤſſen, daß er gluͤcklich ſei. Jedenfalls waren die Ge- 
ſichter des jungen Paares nicht danach angetan, die feſtliche 
Stimmung der Anweſenden zu heben. Und das ſchwere 
Gewitter, das mit einem erſten, dumpf rollenden Donner: 
ſchlag losbrach, als der Fuͤrſtbiſchof eben die feierliche 
Handlung begann, ſteigerte den peinlichen Druck, der 
ſich immer ſchwerer auf die Gemuͤter legte. Unmittel⸗ 
bar hinter der auf den Altarſtufen knieenden Braut 
ſtand der Kaiſer. Thereſe hatte ihn nicht angeſehen, 
wie ſie uͤberhaupt den Blick noch nicht ein einziges Mal 
vom Boden erhoben hatte. Sie ſchien ganz in ſich zu— 
ſammengeſunken. Ihr Kinn lag faſt auf der Bruſt, 
und man haͤtte glauben koͤnnen, daß ſie ſchlafe. Da, in 
dem Augenblick, als der Prieſter an die Knieenden die 
Frage richtete, ob ſie einander aus freiem Entſchluſſe 
fuͤr ihr ganzes Leben angehoͤren wollten, erhellte das 
grell⸗blaͤuliche Licht eines Blitzes den Raum, und ein 
krachender, lang nachhallender Donner knatterte be— 
taͤubend hinterdrein. Was waͤhrend dieſer winzigen 
Zeitſpanne vor dem Altar geſchehen war, konnte ſpaͤter 
mit voller Sicherheit eigentlich von keinem geſagt werden. 
Einige freilich wollten geſehen haben, daß die Braut 
plotzlich aufgefahren war und, ſich umwendend, beide 
Arme gegen den Kaiſer hin ausgeſtreckt habe. Andere 
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beſtritten dieſe vermeintliche Wahrnehmung auf das 
Beſtimmteſte. Sicher war jedenfalls nur, daß Thereſe 
vom Grafen Kinsky und von ihrem Vater geſtuͤtzt werden 
mußte, waͤhrend der Fuͤrſtbiſchof ihren Ehebund ein— 
ſegnete. Beim Verlaſſen der Kapelle wurde fie mehr oc: 
tragen als gefuͤhrt. Marmorweiß und mit geſchloſſenen 
Augen ſchwankte fie dahin, einer armen Suͤnderin 
gleich, die zum Richtplatz geſchleppt werden ſoll. 

Das vorbereitete Bankett wurde wegen Erkrankung 
der Neuvermaͤhlten abgeſagt, und die Hochzeitsgaͤſte 
gingen mit verſtoͤrten Mienen auseinander. 

Man hatte die nunmehrige Graͤfin Kinsky in die 
Wiener Behauſung ihres Vaters zuruͤckgebracht. Der 
Arzt der Familie, der ſich unter den Geladenen befunden 
hatte, war um fie bemüht. Zur Beruhigung der tief: 
erſchuͤtterten Eltern konnte er feſtſtellen, daß es ſich 
allem Anſchein nach nicht um einen ernſtlichen Krank: 
heitsanfall, ſondern nur um eine voruͤbergehende all— 
gemeine Schwaͤche handle, wie ſie ſich in letzter Zeit 
ſchon wiederholt, wenn auch nie unter gleich erſchrecken— 
den Erſcheinungen, gezeigt hatte. Unter der Wirkung 
belebender Mittel erholte ſich die junge Frau ſo weit, 
daß ſie ihre Mutter unter Traͤnen wegen der Aufregung, 
die ſie ihr verurſacht habe, um Verzeihung bitten konnte. 
Als ihr Gatte, der ſich bis dahin in einem Nebengemach 
aufgehalten, fragen ließ, ob er ſie fuͤr eine kurze Zeit 
ſehen und ſprechen duͤrfe, nickte ſie zuſtimmend, wenn 
auch aufs neue ein fieberiſches Froͤſteln über ihren Leib 
ging. Ruͤckſichtsvoll zogen ſich die anderen bei Philipp 
Kinskys Eintritt zuruͤck. Er aber blieb einige Schritte 
von dem Ruhebett entfernt ſtehen und ſagte in gemeſſen 
hoͤflichem Ton: „Fuͤrchten Sie nichts, Graͤfin! Ich bin 


nicht hier, um Rechte geltend zu machen, auf die ich 
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keinen Anſpruch mehr erhebe. Ich kam lediglich, um 
mich von Ihnen zu verabſchieden. Denn noch heute 
gedenke ich eine groͤßere Reiſe anzutreten — vorausge⸗ 
ſetzt, daß Sie Ihre Zuſtimmung zu dem Zweck dieſer 
Reiſe nicht verweigern.“ 

Thereſe hatte ſich halb aufgerichtet. In angſtvoller 
Ungewißheit ſuchte ſie aus ſeinen ſteinernen Zuͤgen die 
Erklaͤrung fuͤr den Sinn ſeiner raͤtſelhaften Worte 
zu leſen. 

„Zu welchem Zweck, Philipp?“ fragte fie mit zit: 

ternder Stimme. 
Ich will mich unverzüglich nach Rom begeben, 
um dort perſoͤnlich die Aufloͤſung unſeres Ehebundes 
zu erwirken. Es iſt meine feſte n daß ich 
damit Ihrem heißeſten Wunſche zuvorkomme.“ 

Mit einem ſchwachen Aufſchrei barg die junge Frau 
das Geſicht in den Händen, Ihr Gatte aber fuhr un: 
beirrt fort: „Ich will nicht fragen, Graͤfin, was Sie 
beſtimmt hat, mir Ihr Jawort zu geben; denn ich ſehe 
wohl, daß Ihr Befinden lange Auseinanderſetzungen 
verbietet. Und ich meine auch, daß es ihrer nicht mehr 
bedarf. Konnte ich mich bis zum heutigen Tage trotz 
aller Zweifel immer noch dem Wahn hingeben, daß 
Sie Liebe fuͤr mich hegten, ſo iſt mir vor dem Altar 
die volle Gewißheit geworden, daß Ihr Herz nicht mir 
ſondern einem anderen gehoͤrt. Niemals moͤge ſein Name 
zwiſchen uns genannt werden. In jenem Augenblick 
der tiefſten Erniedrigung aber, die einem Manne zuteil 
werden kann, iſt auch meine Liebe erſtorben. Ich koͤnnte 
Sie nicht mehr als mein Weib in die Arme ſchließen, 


auch wenn Sie mich auf den Knien darum anflehten. 


Muß ich nach dieſem Bekenntnis noch etwas ſagen, um 
Ihre Einwilligung zur Loͤſung unſerer Ehe zu erhalten?“ 
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„Reifen Sie, Philipp!“ ſchluchzte fie, ohne den Kopf 
aus den Kiſſen zu erheben. „Und verſuchen Sie, mir 
zu verzeihen. Ich konnte nicht anders. Es ging uͤber 
meine Kraft.“ 

Graf Kinsky verbeugte ſich foͤrmlich. Ohne ein 
Wort des Abſchieds verließ er Gemach und Haus. 

Die Ehetrennung des Grafen Philipp erregte in 
der Wiener Hofgeſellſchaft ungemeſſenes Aufſehen, um: 
ſomehr, als man erfuhr, daß der Kammerherr noch vor 
ſeiner Abreiſe nach Rom um dauernde Enthebung 
von all ſeinen Amtern und Wuͤrden gebeten hatte. Eine 
Eheſcheidung, die ja den Satzungen der katholiſchen Kirche 
widerfprochen hätte, würde Kinsky trotz feiner einfluß— 
reichen Beziehungen nimmermehr erreicht haben. Aber 
man erklaͤrte, daß die Ehe infolge der ſofortigen Tren— 
nung der Neuvermaͤhlten uͤberhaupt nicht als vollzogen 
anzuſehen ſei, zumal der Fuͤrſtbiſchof beſtaͤtigte, er habe 
in dem Donnerrollen ein Jawort der halb bewußtloſen 
Braut nicht vernommen. Die Ehe des Grafen Kinsky 
und der Komteſſe Dietrichſtein wurde für nichtig er: 
klaͤrt. 

Begleitet von ihren Eltern zog ſich Thereſe in die 
Stille von Schloß Nikolsburg zuruͤck. Niemals trat 
ein Wort über die Quelle des tiefen Grams, der ſie erfuͤllte, 
uͤber ihre Lippen, und nur in den vertrauteſten Zirkeln 
wagte man gefluͤſterte Vermutungen uͤber die beklagens⸗ 
werte Urſache des außerordentlichen Ereigniſſes aus— 
zutauſchen, das die junge Komteſſe bewog, ihr Daſein 
in ſelbſtgewaͤhlter Einſamkeit zu verbringen. 

+ 
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Neunundvierzigſtes Kapitel 
Mit 8 Bildern 

er Ring um Ypern beginnt ſich zu ſchließen. 
Dos Englaͤnder hatten bereits am 16. April, 

nach dem Verluſt von Bailleul und Wyt— 
ſchaete, mit der Raͤumung im Abſchnitt oͤſtlich Ypern 
begonnen. Bis Mitte Mai mußten fie abermals be: 
deutende Gelaͤndeſtuͤcke den Deutſchen uͤberlaſſen, die 
ihnen hart auf den Ferſen blieben und den Ruͤckzug der 
engliſch⸗franzoͤſiſchen Truppen aͤußerſt verluſtreich ge: 
ſtalteten. Der 25. April brachte den Deutſchen einen 
weiteren großen Gewinn: Die Einnahme des 
Kemmelberges. Die Eroberung dieſes ſtra— 
tegiſch ungemein wichtigen Punktes, die von dem um 
rund hundert Meter niedriger gelegenen Zillebeeke aus 
er folgte, war ein militaͤriſches Bravourſtuͤck erſten 
Ranges und bedeutete zugleich fuͤr Ypern eine neue 
ſchwere Bedrohung. Die Hoͤhe des Kemmel, die ſeit 
1914 ununterbrochen in Feindeshand war, ermoͤglicht 
einen umfaſſenden Fernblick in die flandriſche Ebene 
und auf die geſamte Front nach Norden und Süden, 
vor allem aber auf den Ppernbogen und auf die durch 
die Ebene ſich ziehende Straße von Ypern nach Po: 
peringhe. Weitere Sturmer folge im Ppernbogen brach: 
ten die feindlichen Linien immer wieder zum Weichen. 
Suͤdlich von Langemarck ging der Gegner uͤber den 
Steenbach, oͤſtlich von Ypern in ſeine Stellungen vom 
Herbſt 1914, bei Zillebeeke uͤber dieſe hinaus zuruͤck. 
Bei Voormezeele verlief die deutſche Front bereits am 
26. April direkt ſuͤdlich von Ypern. Feindliche Gegen: 
angriffe am Kemmel und an der Lys verbluteten unter 
ungeheuren Verluſten. Bis Anfang Mai hatten die 
Gegner in der Weſiſchlacht an Gefangenen allein une 
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gefähr 180 000 Mann eingebüßt; ungeheure Material: 
beute war in die Hände der Deutſchen gefallen. 
Die ſchwere Bedrohung von Ypern, Calais und 
Duͤnkirchen trieb die Engländer zu einem Verzweiflungs— 
b ſchritt, der die Stimmung im Lande heben ſollte: in 
d der Nacht zum 23. April ſetzten engliſche Seeſtreit⸗ 
j kraͤfte unter ruͤckſichtsloſem Einſatz von Menſchenleben 
4 ein großangelegtes Unternehmen gegen die deutſchen 
Flottenſtuͤtzpunkte an der flandriſchen 
Kuͤſte ins Werk. Nach heftiger Beſchießung drangen 
unter dem Schutz eines dichten natürlichen und Fünfte 
lichen Nebels kleine engliſche Kreuzer, begleitet von 
zahlreichen Zerſtoͤrern und Motorbooten, bei Oſtende 
und Zeebruͤgge bis unmittelbar unter die Kuͤſte vor, 
mit der Abſicht, die dortigen Schleuſen und Hafenan⸗ 
lagen zu zerftören, die Mole von Zeebruͤgge handſtreich— 
artig zu beſetzen und den Aus fahrthafen der deutſchen 
Unterſeeboote durch Verſenkung von Schiffen unbrauch— 
bar zu machen. Der Anſchlag mißlang. Von den 
etwa vierzig britiſchen Seeſoldaten, denen es gelang, 
die Mole zu betreten, fiel ein Teil tot, der andere lebend 
in die Hand der Deutſchen. Eine Anzahl engliſcher 
Schiffe wurde vernichtet, ohne daß durch ihre Verſenkung 
das feindliche Ziel, die Fahrtrinne fuͤr die deutſchen 
U-Boote zu ſperren, erreicht worden wäre, Die Baſis 
. des deutſchen U-⸗Boot⸗Krieges iſt nach wie vor unverletzt. 
eh Der Verſuch wurde am frühen Morgen des 10. Mai 
f wiederholt, brachte aber dem Feind wieder keinen Erfolg, 
ſondern den Verluſt eines Kreuzers, der außerhalb des 
Fahr waſſers auf Grund kam. 
Die deutſche Ul-Boot⸗Offenſive geht alſo — das zeigen 
8 die täglich gemeldeten Ziffern Aber die fortſchreitende 
K- Vernichtung feindlichen Schiffsraumes — unbehindert 
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Originalzeichnung von Fritz Bergen. 
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weiter. Die deutfche Technik im U-Boot-Bau iſt nicht 
ſtillgeſtanden, nach dem Handelstauchboot hat fie uns 
nun den „U-Kreuzer“ gebracht, den zum erſten Male 
der amtliche Marinebericht am 8. Mai erwaͤhnt. Mit 
einer Verſenkungsziffer von 48 247 Tonnen hat ſich 
dieſer neue Schiffstyp, der uͤber einen betraͤchtlichen 
Tonnengehalt und ſtaͤrkere Bewaffnung verfuͤgen duͤrfte, 
verheißungsvoll eingefuͤhrt. „Die Schiffsraumnot iſt 
uͤberwaͤltigend. Nur die Vereinigten Staaten koͤnnen 
uns helfen. Unſere Lage iſt kritiſch, beſonders bis zur 
naͤchſten Ernte.“ Mit ſolchen vielſagenden Worten 
wendet ſich Sir Joſeph Maclay, der Leiter des engliſchen 
Schiffahrtsamtes, an die Amerikaner. Und wenn er 
ſicher auch bewußt ſtark auftraͤgt, ſo iſt die Wahrheit doch 
beaͤngſtigend genug fuͤr Albion. Dabei leiden die 
Amerikaner ſelbſt Mangel an Nahrung und Heizſtoffen; 
man hat zwei fleiſchloſe und zwei weizenloſe Tage ein⸗ 
fuͤhren muͤſſen. Der Kohlenmangel iſt ſo arg, daß die 
ganze Induſtrie oͤſtlich des Miſſiſſippi kuͤrzlich fuͤnf 
Tage lang ſtillgelegt werden mußte, und waͤhrend neun 
Wochen war ein heizfreier, kohlenloſer Montag ein— 
gerichtet worden. Daran iſt die Verwirrung auf der 
Eiſenbahn ſchuld, denn Zehntauſende von Kohlenwagen 
ſtehen auf Nebenlinien und koͤnnen weder vor- noch 
ruͤckwaͤrts. Daß unter ſolchen Umſtaͤnden der ameri⸗ 
kaniſche Schiffbau hinter jeder Schaͤtzung zuruͤckgeblieben 
ſei, mußte der bekannte engliſche Marineſachverſtaͤndige 
Archibald Hurd im „Daily Telegraph“ zugeben; ſeine 
Darlegungen ſind duͤſter. Er rechnet aus, daß im 
Januar, Februar, März 687 578 Tonnen Schiffe: 
raum verloren und nur 320218 gebaut ſeien; Ende des 
Jahres wuͤrde der Ruͤckgang 1½ Millionen Tonnen, 
die Geſamtverminderung des engliſchen Schiffsraumeg 
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4% Millionen Tonnen betragen. Bei folcher Arbeit 
ſeiner Tauchboote kann Deutſchland die Drohung Lloyd 
Georges: „Wenn der Landkrieg verloren gehen ſollte, 
fo ift der Seekrieg noch lange nicht zu Ende“, ge: 
ruhig hinnehmen. Der Staatsſekretaͤr des Reiche: 
marineamts, Admiral v. Capelle, aͤußerte hier zu: „Wir 
werden abwarten muͤſſen, ob das engliſche Volk ſich 
dieſe Drohung zu eigen macht.“ Die engliſchen Hoff— 
nungen auf Erſchoͤpfung der deutſchen Rohſtoffe werden 
nicht in Erfüllung gehen. Der Verzicht auf den Land: 
krieg wuͤrde den voͤlligen Sieg uͤber Frankreich und 
Italien zur Folge haben, und damit wuͤrden, wie Sach— 
verftändige behaupten, abgeſehen von Faferftoffen, die 
Rohſtoffnoͤte zum größten Teil befeitigt fein, und Deutſch⸗ 
land koͤnnte ſich dann ganz dem U-Boot-Krieg neben dem 
Wiederaufbau des Wirtſchaftslebens widmen. Bei dem 
praktiſchen Sinn der Englaͤnder iſt darauf zu rechnen, 
daß die ſtetige Einbuße an Schiffsmaterial, die die 
britiſche Seegeltung und Weltmachtſtellung zernagt und 
ſie im Vergleich zu der anderer Nationen ſinken laͤßt, 
dann auch dem geſunden Menſchenverſtand zum Siege 
verhilft. Dieſer unzweifelhaft vorhandene und bis zu 
gewiſſen Grenzen vorbildliche praktiſche Sinn, der ſich 
nach dem beherzigenswerten engliſchen Grundſatz 
„right or wrong — my country“ („recht oder unrecht 
— mein Vaterland“) in der Politik nie dazu hinreißen 
läßt, der Regierung in den Rüden zu fallen, eben diefer 
praktiſche Sinn im Verein mit wahrer Vaterlandsliebe 
hat auch bisher die engliſche Kriegsfinanzierung er— 
moͤglicht, indem er die gewaltige Steuerlaſt auf ſich 
nahm. Von allen kriegfuͤhrenden Laͤndern hat England 
die groͤßte Summe an direkten Kriegskoſten verausgabt 
und ſteht doch unbeſtritten an erſter Stelle in der Er— 
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ſchließung laufender Einnahmequellen, die dank einem 
foͤrmlichen „Steuerheroismus“ ſeiner Bewohner er⸗ 


giebig geblieben 
find. Die Erfaſ⸗ 
fung der Kriegsge— 
winne, die bis zu 
80 Prozent ihres 
Betrages zur Dek⸗ 
kung der Kriegs⸗ 
koſten herangezogen 
ſind, hat im abge⸗ 
laufenen Finanz⸗ 
jahr allein 4,4 Mil⸗ 
liarden gebracht und 
ſoll fuͤr 1918/1919 
6 Milliarden zeiti⸗ 
gen; die Krieg⸗ 
ſteuer der Geſell⸗ 
ſchaften in Deutſch⸗ 
land wird dagegen 
fuͤr das laufende 
Jahr nur auf et⸗ 
wa 600 Millionen 


Mark veranſchlagt. 


Die Schatten⸗ 


ſeiten der engliſchen 


Real politik liegen 
auf einem anderen 


Gebiet und ſind un⸗ 
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verkennbar. Hierher gehört die Knechtung Irlands, deſſen 
Leidensweg noch immer nicht zum Licht fuͤhren will. 
Mit brutaler Gewalt hat England in die iriſche Freiheits⸗ 


bewegung eingegriffen und die Fuͤhrer verhaften laſſen. 


Pyot. A. Grohs Berlin. 


In verlaſſenen engliſchen Stellungen erbeutetes Material auf einer 


deutſchen Sammelſtelle. 
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Es iſt das nicht etwa eine berechtigt erfcheinende Maß⸗ 
nahme gegen Empoͤrer in einem geordneten Staats— 
weſen, wie Fernſtehende vielleicht annehmen, es iſt die 
Niederknutung eines ſyſtematiſch zugrunde gerichteten 
und zur Ausrottung verdammten Volkes, das ſich gegen 
ſeine Peiniger erhoben hat. Die iriſche Kirche hat ihren 
Anhaͤngern den Trutzeid gegen die aufgezwungene 
Heeresdienſtpflicht fuͤr England abgenommen und ihr 
Haupt, der Kardinal-Erzbiſchof von Irland, Logue, konnte 
unwiderlegt die furchtbare Anklage in die Welt ſchleu— 
dern: „Es iſt die ſchwerſte Anklage gegen England, 
daß die Bevoͤlkerung Irlands in den letzten ſechzig oder 
ſiebzig Jahren auf die Haͤlfte reduziert iſt.“ 

Die Augen Irlands ſind auf Deutſchlands Heere 
gerichtet; aus einem engliſchen Zuſammenbruch er— 
wartet es die Befreiung vom Sklavenjoch. Und daß 
die deutſche Sache gut ſteht, konnte Kaiſer Wilhelm 
im Rathaus zu Aachen verkuͤnden. „Die Sache im 
Weſten wird gemacht,“ ſagte er in ſeiner Anſprache an 
die Aachener Stadtvaͤter, „aber wir muͤſſen Geduld 
uͤben. Millionenheere koͤnnen nicht an einem Tage 
erledigt werden. Wir werden unſer Ziel erreichen. 
Schwere Arbeit iſt zu leiſten, aber dafür haben wir auch 
tuͤchtige Schmiede.“ 

Bis Mitte Mai find 600000 Engländer außer 
Gefecht geſetzt, 1600 Geſchuͤtze erbeutet 
worden. Das ſind, als Ergebniſſe einer zweimonatigen 
Offenſive, vielverſprechende Ziffern. Schon ſind Calais 
und Duͤnkirchen neben Ypern ſchwer bedroht. 

Der guͤnſtige Stand der Dinge im Weſten konnte 
auf die Friedensbereitſchaft des übermäßig lange z0- 
gernden Rumänien nicht ohne Einfluß bleiben. 
Am 7. Mai wurde im Schloſſe von Cotroceni der 
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Frieden von Bukareſt unterzeichnet, faft genau 
zwei Monate nach dem Abſchluß des Vorfriedens von 
Buftea. Daß die Verhandlungen ſich ſo lange hin— 
zogen, hatte ſeine Gruͤnde noch in anderen Umſtaͤnden 
als in der Unſchluͤſſigkeit der rumaͤniſchen Regierung. 
Einige Schwierigkeit bot die Einigung unter einzelnen 


Ar / , 
„bot, Kriegspreſſequartier, Wien. 
Bukareſter Straßenbild nach der Verkuͤndigung des 
Friedenſchluſſes. 


Bundesgenoſſen der Mittel maͤchte, namentlich in der 
Dobrudſchafrage, die einen gewiſſen Gegenſatz zwiſchen 
den bulgariſchen und tuͤrkiſchen Wuͤnſchen zutage för: 
derte, indem die Tuͤrkei ihre Zuſtimmung zur Erwerbung 
der Dobrudſcha durch Bulgarien von Gebietskonzeſſionen 
an der tuͤrkiſch⸗bulgariſchen Grenze abhängig machte. 
Auch die Vereinbarungen wirtſchaftlicher und juriſti— 
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ſcher Natur verurſachten muͤhevolle und anftrengende 
Vorarbeiten. kreis] 
Der ſchließlich zuſtande gekommene Vertrag mit 
Rumaͤnien fußt auf dem Gedanken, dem beſiegten 
Gegner den Wiederaufbau ſeines ſtaatlichen und wirt— 
ſchaftlichen Lebens und damit die Wiederanknuͤpfung 
gedeihlicher Beziehungen zu den Mittel maͤchten zu er: 
möglichen. Von Wichtigkeit iſt vor allem, daß die 
vertragſchließenden Teile gegenſeitig auf den Erſatz 
ihrer Kriegskoſten verzichten. Danach muͤßte man 
annehmen, daß die Diplomatie der Mittelmaͤchte aus 
den wirtſchaftlichen Vertraͤgen mit Rumaͤnien — alſo 
aus dem Handelsabkommen und dem Petroleumver— 
trag — Vorteile erwartet, die den Verzicht auf Kriegs⸗ 
koſtenerſatz aufwiegen; ob dieſe Vorteile eintreten, bleibt 
abzuwarten. Fuͤr Deutſchland, das in Rumaͤnien der 
Hauptſache nach nur wirtſchaftliche Intereſſen zu ver: 
treten hat, mußte unter dieſen Umſtaͤnden die Sicher⸗ 
ſtellung der Getreidelieferung und des Petroleum: 
vertrags bei den Verhandlungen der fuͤhrende Gedanke 
bleiben. Nach den Beſtimmungen des neuen Ber: 
trags uͤber den Wirtſchaftsverkehr verkauft Rumaͤnien 
an Deutfchland, Öfterreich und Ungarn die Überfchüffe 
des Landes an Getreide aller Art, einſchließlich Olſaaten, 
Futtermittel, Huͤlſenfruͤchte, Gefluͤgel, Vieh und Fleiſch, 
Geſpinſtpflanzen und Wolle, fuͤr die Ernten 1918 und 
1919. Für die darauf folgenden ſieben Jahre oer: 
pflichtet ſich Rumänien, diefe Überfchüffe an die genann⸗ 
ten Laͤnder zu liefern, falls dies von ihnen verlangt 
wird. Die Aus fuhr von Nahrungs- und Futtermitteln 
aus dem beſetzten Gebiet Rumäniens hatte ſchon vor⸗ 
her begonnen und trotz der allgemeinen Transportnot 
bis Ende April die zweite Million Tonnen uͤberſchritten. 
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Mas insbefondere die Ausnuͤtzung der ru maͤniſchen 
Erdoͤlquellen anbetrifft, die die Mittelmaͤchte 
von der Willkuͤr des amerikaniſchen Petroleumtruſtes 
unabhaͤngig machen ſollen, ſo wurde in dem abge— 
ſchloſſenen Petroleumabkommen eine wirtſchaftliche 
Organiſation vereinbart, die im weſentlichen auf zwei 
vom Deutſchen Reiche und von Oſterreich-Ungarn be 
aufſichtigten Geſellſchaften, einer Produktionsgeſell— 
ſchaft und einer Handelsmonopolgeſellſchaft, beruht. 
Das Petroleumabkommen ſoll aber nur dann in Kraft 
treten, wenn zwiſchen der deutſchen, oͤſterreichiſch-un— 
gariſchen und rumaͤniſchen Regierung bis zum 1. De: 
zember 1918 kein neuer feſter Vertrag uͤber die Sicherung 
des rumaͤniſchen Petroleumuͤberſchuſſes abgeſchloſſen 
wird. 

Über die Gebietsabtretungen handelt das 
dritte Kapitel des Vertrags. Danach tritt Rumaͤnien 
das ihm durch den Bukareſter Friedensvertrag von 
1913 zugefallene bulgarifche Gebiet in der Dobrudſcha 
an Bulgarien (mit einer Grenzberichtigung zu 
deſſen Gunſten) wieder ab. Den verbuͤndeten Maͤchten 
uͤberlaͤßt Rumaͤnien den noͤrdlich der neu zu ziehenden 
Grenzlinie liegenden Teil der Dobrudſcha bis zur Donau, 
und zwar bis zum Sankt-Georgs-Arm. Die endgültige 
Regelung haͤngt von dem Ausgang der Verhandlungen 
ab, die hierüber zwiſchen den Zentralmaͤchten, "But: 
garien und der Tuͤrkei geführt werden. Die Mittel: 
maͤchte werden dafuͤr Sorge tragen, daß Rumaͤnien 
einen geſicherten Handelsweg uͤber Cernavoda nach 
Conſtanza erhaͤlt. Vorwiegend ſtrategiſcher Natur ſind 
die Grenzberichtigungen, die Oſterreich-Ungarn zuge— 
billigt wurden, wenngleich mit der Erwerbung dieſer 
waldreichen Grenzgebiete auch erhebliche wirtſchaftliche 
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Vorteile verknuͤpft find. Rein wirtſchaftlichen Cha— 
rakter traͤgt nur die territoriale Neugeſtaltung am 
Eiſernen Tor. 

Über die Räumung des beſetzten und nicht abzu= 
tretenden rumaͤniſchen Gebiets wird beſtimmt, daß ſie bis 
zu einem ſpaͤter zu vereinbarenden Zeitpunkt erfolgen 
werde und daß bis dahin die Staͤrke des Beſatzungsheeres 
ſechs Diviſionen nicht uͤberſteigen ſolle. Bis zur ott: 
fikation des Friedensvertrags bleibt die bisherige Be— 
ſatzungsverwaltung beſtehen; erſt dann wird die Zitt: 
verwaltung den rumaͤniſchen Behoͤrden uͤbergeben, die 
jedoch an die Mitwirkung von Zivilbeamten der Be— 
ſatzungs behoͤrden gebunden find. Eine gewiſſe Sicherung 
gegen etwa hervortretende Revanchegeluͤſte kann man 
in der Beſtimmung erblicken, daß in den beſetzten Ge: 
bieten die Aufſicht uͤber das rumaͤniſche Armeematerial 
dem Oberkommando der verbuͤndeten Streitkräfte Au: 
ſteht und der Eiſenbahnbetrieb in der Moldau dem 
Chef des deutſchen Fel deiſenbahnweſens uͤbergeben wird. 

Die Mittelmächte hielten es ferner für ihre kultu— 
relle Pflicht, fuͤr eine beſſere Rechtsſtellung der Juden 
in Rumaͤnien einzutreten, die hinfort als vollberechtigte 
rumaͤniſche Staatsangehörige angeſchen werden ſollen. 
Schon der Berliner Kongreß hatte Rumaͤnien die Re— 
gelung dieſer Frage auferlegt; es hatte ſich jedoch dieſer 
Verpflichtung bisher entzogen, indem es die Juden als 
Fremde behandelte und vom Staatsdienſt ausſchloß. 

Über Beſſarabien wurden im Frieden von 
Bukareſt noch keine Beſtimmungen getroffen. Wie 
Rumaͤnien und die Ukraine ſich uͤber den Beſitz dieſes 
reichen, fruchtbaren Landes auseinanderſetzen werden, 
ſteht noch dahin. Ebenſo iſt noch unklar, ob die von der 
der zeitigen Landesvertretung Beſſarabiens — dem 
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Landesrat der „Moldauiſchen Volksrepublik“ — be: 
ſchloſſene Kundgebung uͤber den Anſchluß an Rumaͤnien 
wirklich als Willensmeinung der überwiegenden Mehr: 
heit des Landes aufzufaſſen ift. Von feiten der Mittel: 
maͤchte duͤrften den auf Angliederung Beſſarabiens ge— 
richteten Beſtrebungen der rumaͤniſchen Regierung kaum 
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Phot. Kriegspreſſequ Bi 
Ukrainifcher Train auf der Bruͤcke des von öſterreichiſch⸗ 
ungarifchen Truppen beſetzten Kamenec-Podolski (Ukraine). 


Hinderniſſe in den Weg gelegt werden. So koͤnnte 
ſich denn am Ende der Fall ergeben, daß das beſiegte 
Rumaͤnien ſeinen verlorenen Krieg mit einem Land— 
gewinn abſchließt. Raͤumlich bedeutet der Austauſch 
der Dobrudſcha gegen Beſſarabien jedenfalls einen 
Zuwachs, und auch der wirtſchaftliche Wert Beſſarabiens 
iſt keineswegs geringer als der des abgetretenen Ge⸗ 
biets. Nimmt man noch hinzu, daß die Mittelmaͤchte 
1918. XII 13 
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die dynaſtiſche Frage in Rumänien als eine innere 
Angelegenheit des Landes auffaſſen und gegen den 
Fortbeſtand des gegenwaͤrtig regierenden Herrſcher—⸗ 
hauſes anſcheinend nichts einzuwenden haben, ſo muß 
man alles in allem feſtſtellen, daß das Kriegsabenteuer 
König Ferdinands und feiner Umgebung einen uner⸗ 
wartet glimpflichen Ausgang genommen hat. 

Daß die bisherige Ordnung der Verhaͤltniſſe im 
Oſten noch keineswegs endguͤltige und dauernde Zu— 
ſtaͤnde ſchaffen konnte, beweiſt die Entwicklung der 
Dinge in der Ukraine. Auf ausdruͤcklichen Wunſch 
der früheren Regierung waren zur Sicherung des „Brot: 
friedens“ von Breſt⸗Litowſk deutſche und oͤſterreichiſch⸗ 
ungarifche Truppen in das Gebiet der Ukrainiſchen 
Volksrepublik einmarſchiert, hatten die Macht der dem 
Frieden und der Regierung widerſtrebenden Bolſche— 
wiſten uͤberall gebrochen und die groͤßten Staͤdte des 
Landes ſowie die Halbinſel Krim beſetzt. Aber bald 
zeigte ſich bei der ſozialrevolutionaͤren Rada, die den 
Frieden von Breſt⸗Litowſk unterzeichnet hatte und in 
deren Haͤnden ſich nun alle Regierungsgewalt vereinigte, 
ein gewiſſer Mangel an gutem Willen. Die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhandlungen mit den Mittelmaͤchten und 
die Durchfuͤhrung der gefaßten Beſchluͤſſe wurden ver— 
ſchleppt, ja es beſtand ſogar die Abſicht, einen Teil der 
Getreidemengen, die man den Zentralmaͤchten ver- 
traglich zugefichert hatte, als Unterlage für die Friedens: 
verhandlungen mit Großrußland in Anſpruch zu neh— 
men. Vor allem aber drohte die Gefahr, daß infolge 
der kommuniſtiſchen Pläne der Rada die Fruͤhjahrs⸗ 
beſtellung unerledigt blieb. Die beabfichtigte Aufhebung 
des Privateigentums an Grund und Boden unter Um⸗ 
wandlung des Bauernlandbeſitzes in Erbpachtland 
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ftaatlichen Eigentums mußte die Unficherheit aller Bes 
fiß- und Produktionsverhaͤltniſſe naturgemäß ſtark ver: 
mehren: denn niemand wollte fäen, wo vielleicht an⸗ 
dere ernten koͤnnten. So waͤre denn das Land ſchließlich 
nicht in der Lage geweſen, der übernommenen Ber: 
pflichtung nachzukommen, bis zum 1. Juli den Mittel⸗ 
maͤchten mindeſtens eine Million Tonnen Getreide zu 
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Phot. Kriegspreſſequartier, Wien. 
Das erſte Kriegſchiff der Verbuͤndeten in Odeſſa: 
Die im Hafen von Odeſſa einfahrende „Hamidie“. 


liefern. Um nun dieſe Lieferung ficherzuftellen, richtete 
General feldmarſchall v. Eichhorn an die deutſchen Kom: 
mandobehoͤrden in der Ukraine den vieleroͤrterten Feld⸗ 
beſtellungserlaß. Zugleich bildete ſich aus gemaͤßigten 
Elementen des Grundbeſitzes und des Buͤrgertums in 
der Ukraine die Unabhaͤngigkeits partei der Samoſtinyky, 
die zur ſozialrevolutionaͤren Rada in Oppoſition trat. 
Das Treiben eines mit der ukrainiſchen Regierung in 
Fuͤhlung ſtehenden „Komitees zur Rettung der Ukraine“, 
das den Bankdirektor Dobryi, den Sachverſtaͤndigen 
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der deutſch-ukrainiſchen Finanzkommiſſion, entführen 
ließ und gegen die Deutſchen — insbeſondere gegen die 
deutſchen Offiziere — verbrecheriſche Anſchlaͤge plante, 
führte zu energiſchen Gegenmaßnahmen der Militär: 
verwaltung. Einige Regierungsmitglieder wurden oer: 
haftet. In einer Bauernverſammlung wurde eine neue, 
nichtkommuniſtiſche Regierung gebildet, und der ukrai—⸗ 
niſche General Skoropadſki zum Diktator und 
„Hetman der Ukraine“ ausgerufen. Das neue Kabinett 
erklaͤrte, durchaus auf dem Boden des Breſt-Litowſker 
Friedens zu ſtehen und die mit den Mittelmaͤchten ge— 
troffenen Abmachungen hinſichtlich des wirtſchaftlichen 
Tauſchverkchrs einſchließlich der Getreidelieferungen ein— 
halten zu wollen. Vielleicht darf man nach alledem 
erwarten, daß der endguͤltigen Realiſierung des „Brot— 
friedens“ mit der Ukraine nunmehr nichts mehr im Wege 
ſteht. Kaiſer Wilhelms Ankuͤndigung in Aachen, daß 
die erſten Lebensmittel zuͤge aus der Ukraine bereits in 
Berlin eingetroffen ſeien, laſſen jedenfalls einen Schluß 
nach diefer Richtung hin zu. Auch die Wiedereröffnung 
des Schiffsverkehrs im Schwarzen Meer und die den 
Bolſchewiſten im eroberten Sebaſtopol abgenommene 
reich beladene Handelsflotte eroͤffnen guͤnſtige Aus— 
ſichten für die Geſtaltung der Lebensmittel verſorgung 
Mitteleuropas. 

In Finnland iſt gleichfalls ein gewiſſer Ab— 
ſchluß der militaͤriſchen Operationen erreicht. Die 
Roten Garden ſind durch die Truppen des finniſchen 
Generals Mannerheim und des deutſchen Generals 
von der Goltz niedergekaͤmpft; der finniſche Boden iſt 
von den bolſchewiſtiſchen Mordbrennern befreit. Auch 
hier handelte es ſich, wie in der Ukraine, nicht um eine 
Einmiſchung in die innerpolitiſchen Verhaͤltniſſe ſelb— 
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ftändiger befreundeter Staaten, ſondern um erbetene 
Hilfeleiſtung im Kampf gegen die Reſte der friedens— 
feindlichen Bolſchewiſten. Der Feldzug nahm auch 
hier, trotz nicht unerheblicher Schwierigkeiten, einen un 
gemein rafchen und erfolgreichen Verlauf. Am 11. April 


Phot. Bild“ und Fum- Amt. 
Vormarſch deutſcher Eiſenbahnpioniere auf Draiſinen auf 
der Bahnſtrecke Hangoͤ—Helſingfors. 


waren die deutſchen Truppen unter dem Jubel der be— 
freiten Bewohner in die finniſche Hauptſtadt Helſing— 
fors eingezogen: nach fuͤnftaͤgigen Kaͤmpfen mußten 
ſich die Roten Gardiſten, von deutſchen Truppen und 
Weißen Garden auf allen Seiten eingekreiſt, bedingungs⸗ 
los ergeben. 

In engem Zuſammenhang mit den deutſch-finniſchen 
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Erfolgen ſtehen die Bemühungen Großbritanniens, an 
der Murmankfüfte des Noͤrdlichen Eismeers feften 
Fuß zu faſſen. Nachdem Archangelſk bereits im Mai 
v. J. von England beſetzt worden iſt, hat dieſes Land 
nun auch Truppen in der Kola bucht gelandet. 

Den Anſtoß dazu gab der Vormarſch der Weißen Garde 

durch die Lappmark, um den nördlichen Teil Finnlands 

von Banden der Roten Garde zu ſaͤubern. England | 
fürchtete, daß Finnland von der Kolabucht Beſitz er: } 
greifen würde und kam ihm zuvor. Der kuͤrzlich unter⸗ 
nommene Kollektivſchritt der Ententemaͤchte bei der | 
ruſſiſchen Regierung, die veranlaßt werden follte, Maße 
nahmen zum Schutze der Murmanbahn zu treffen, 

ver folgte den Zweck, den britiſchen Plan zu unterſtuͤtzen. 
Daß England die Mur manbahn nicht gern in finniſchem 
Beſitz wiſſen moͤchte, iſt begreiflich: denn damit waͤre 

ihm die letzte Verbindung mit Rußland verſperrt. 
Hoffentlich gelingt es aber Finnland, bei den Grenz⸗ 
regulierungsverhandlungen mit Rußland die Abtretung 
des in Frage kommenden etwa ſiebzig Kilometer langen ö 
Stuͤcks der Murmankuͤſte durchzuſetzen. 

In Übereinſtimmung mit der Antwort, die der H 
deutſche Reichskanzler am 23. März d. J. der litauiſchen Wi 
Delegation in Berlin erteilt hat, iſt dem Praͤſidium des ü 
litauiſchen Landesrats am 4. Mai die vom Kaiſer und 
Koͤnig unterſchriebene Urkunde ausgehaͤndigt worden, ö 
durch die der unabhaͤngige litauiſche Staat 
vom Deutſchen Reiche anerkannt wird. Dem Reichs⸗ 
kanzler wurde zugleich Vollmacht erteilt, im Einver⸗ 
nehmen mit den Vertretern der Bevölkerung Litauens d 
die zur Wiedererrichtung des ſelbſtaͤndigen litauiſchen f 
Staates er forderlichen Maßnahmen zu treffen und zur 
Herſtellung eines feſten Bundesverhaͤltniſſes zum Deut: 
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und erforderlichen Konventionen das weitere zu veran— 
laſſen. 

Den Angelpunkt der deutſchen Buͤndnispolitik bildet 
aber nach wie vor der ſtetige Aus bau und die 
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Vertiefung des Buͤndniſſes mit Diere 


) egspreſſequartier, Wien. 
Oſterreichiſch-ungariſche Truppen an Si Weſtfront: 
Ankunft ſchwerer oͤſterreichiſch-ungariſcher Artillerie. 

V reich-Ungarn. Dieſer bedeutſamen Frage galten 
die Beſprechungen, die Mitte Mai die Herrſcher der 
beiden Reiche und ihre oberſten Ratgeber im Großen 
Hauptquartier vereinigten. Es war eine Zuſammen— 
kunft von weltgeſchichtlicher Bedeutung. Nicht nur 
die laufenden Angelegenheiten wurden dabei eroͤrtert, 
ſondern auch die kuͤnftigen politiſchen, militaͤriſchen und 

| wirtfchaftlichen Beziehungen der Zentralmaͤchte zuein⸗ 


a — — —— — 


200 Der Weltkrieg 


ander. Konnten auch formelle Abmachungen, ſchon 
wegen der Kuͤrze der Zeit, nicht getroffen werden, ſo 
wurden doch die Richtlinien dafür grundſaͤtzlich feſt⸗ 
geſtellt. Danach handelt es ſich um mehr als um die 
Erneuerung des Defenſivbuͤndniſſes vom 7. Oktober 
1879, das nichts weiter war als ein Zweckvertrag zum 
Schutze gegen einen ruſſiſchen Angriff. Nach den Er— 
eigniſſen im Oſten beſtehen die Vorausſetzungen eines 
ſolchen Vertrags nicht mehr. Am treffendſten wird die 
Art der in Vorbereitung begriffenen militaͤriſchen Verein⸗ 
barungen durch den dafür gewählten Namen „Waffen: 
bund“ gekennzeichnet. Es kommt aber dabei keines⸗ 
wegs eine bloße Militaͤrkonvention in Frage; der mit: 
taͤriſche Teil des Vertrags ſoll vielmehr zuſammen mit 
ſeinem politiſchen und wirtſchaftlichen Teil ein untrenn— 
bares Ganzes bilden. Mit der Anbahnung dieſes per: 
tieften Buͤndniſſes zwiſchen den beiden Zentral maͤchten 
werden zugleich all die voreiligen und ſchaden frohen 
Erwartungen hinfaͤllig, die man auf feindlicher Seite 
an den, in ſeinen weſentlichen Teilen verfaͤlſchten Brief 
Kaiſer Karls an ſeinen Schwager, den Prinzen Sixtus 
von Parma, geknuͤpft hat. Clémenceau hatte gehofft, 
durch die Veröffentlichung dieſes Schreibens, worin von 
angeblichen Konzeſſionen Deutſchlands in der elſaß— 
lothringiſchen Frage die Rede fein ſollte, einen Keil 
zwiſchen die beiden verbuͤndeten Zentralmaͤchte treiben 
zu koͤnnen. Aber er hat damit nur das Gegenteil ſeiner 
Abſicht erreicht. Inniger als je ſind heute die Schickſale 
der beiden Reiche miteinander verkettet. 
Auf die plumpen feindlichen Verhetzungsverſuche 
aber, die in Deutſchland ſelbſt das Volk und feine Fuͤh—⸗ 
rung voneinander zu trennen verſuchten, hat das Er— 
gebnis der achten deutſchen Kriegs an⸗ 
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heihe die treffendſte Antwort erteilt: fie erbrachte 
mehr als 14½ Milliarden Mark und hat 
damit die gewaltigen Erfolge der fruͤheren Anleihen 
noch weit hinter ſich gelaſſen. Den großen Siegen 
im Weſten geſellte ſich ſo der uͤberwaͤltigende Sieg 
auf finanziellem Gebiet. Er lieferte den Beweis, 
daß das deutſche Volk unerſchuͤtterlich entſchloſſen iſt, 
auch ſeine wirtſchaftliche Kraft fuͤr die Erringung des 
Ender folges in dieſem ihm auferzwungenen Kampfe 
voll einzuſetzen. 
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Mannigfaltiges 


„Eins gegen hundert.“ — Der Gouverneur eines ſuͤdſibi⸗ 
riſchen Kreiſes, der kurz nach dem Ausbruch des Weltkrieges 
nach dem hohen Norden verſetzt worden war, erhielt aus Batum 
im Kaukaſus, wo er ebenſoviele Feinde wie Freunde beſaß, 
eine Depeſche, die nichts enthielt als die Warnung, auf der 
Hut zu fein, Man ſei unfauberen Dingen auf die Spur ges 
kommen, und es gaͤbe Perſonen, die Beweiſe in Haͤnden haͤtten. 
Die in dunklen Wendungen abgefaßte Nachricht trug keine 
Unterſchrift; auch war nicht daraus zu entnehmen, vor wem er 
ſich in acht nehmen ſolle. Der Gouverneur geriet daruͤber in 
ſo große Unruhe, daß er in ſeinem Zorn zwei Stuͤhle zerbrach 
und ſeine Beamten anſchrie: „Ich rate euch, niemanden vor— 
zulaſſen!“ R 

Am felben Tage winfchte ein Fremder den Gouverneur zu 
ſprechen. Er gab ſeinem Verlangen durch ein großes Trinkgeld 
Nachdruck und lehnte alle Warnungen, daß es ihm uͤbel ergehen 
werde, kühl damit ab, daß er ſagte: „überreichen Sie meine 
Karte; alles weitere wird meine Sache ſein.“ 

Der Kanzleivorſteher nahm die Karte und las: „Karl Auguſt 
Roͤmer, ein Deutſcher aus Batum, bittet dringendſt um eine 
Unterredung.“ 

Der Beamte ſchien haͤmiſch zu laͤcheln, als er mit tiefer Ver⸗ 
beugung dem Gouverneur die Karte uͤberreichte. Er freute ſich 
offenbar uͤber den ſchlechten Empfang, der dem vermeſſenen 
deutſchen Dummkopf gewiß ſein mußte. Der Gewaltige wuͤrde 
den aufdringlichen Kerl ſicher abfuͤhren laſſen. Zu feiner Über: 
raſchung gewahrte der Beamte, daß beim Leſen der Karte der 
Gouverneur erbleichte. Er huͤſtelte und ſagte unſicher: „Laß ihn 
kommen!“ 

Der Deutfche trat ein, gruͤßte hoͤflich aber kuͤhl, nahm, ohne 
die Aufforderung abzuwarten, auf einem Stuhle Platz, ſchlug 
ein Bein uͤber das andere und ſagte ohne Umſchweife: „Exzellenz, 
ich bitte um einen Auslands paß!“ 

Der Gouverneur war betroffen uͤber dieſe Frechheit. 

Eine Weile ſchwieg er, ruͤckte unruhig an feiner goldenen 
Brille und fragte dann: „Wer ſind Sie?“ 
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„Mein Name Debt auf der Karte. Ich lebte viele Jahre als 
Leiter eines großen deutſchen Unternehmens in Batum. Nach 
Ausbruch des Krieges wurde ich als Zivilgefangener hierher nach 
Sibirien verſchickt.“ 

„Und nun ...“ 

„Wuͤnſche ich einen Auslands paß, um heimreiſen zu koͤnnen.“ 

„Unmoͤglich!“ rief der Gouverneur ſchroff. 

„Sie werden fofort begreifen, daß es möglich iſt,“ erwiderte 
der Deutſche ſcharf. „Ich bin uͤber fuͤnfzig Jahre alt, Exzellenz. 
Laut Miniſterialverordnung bin ich als Unverdaͤchtiger berechtigt, 


einen Auslands paß zu beanſpruchen. Ich muß ihn erhalten!“ 


„Sind Sie verruͤckt?“ 

„Nein, Exzellenz, aber zu allem entſchloſſen.“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Das heißt: daß, wenn Exzellenz ſich weigern ſollten ...“ 

„Ich weigere mich!“ fuhr der Gouverneur den Sprecher an. 

Der Deutſche laͤchelte veraͤchtlich: „Sie werden nicht wagen, 
ſich zu weigern, Exzellenz!“ 

Da ſprang der Gouverneur wuͤtend auf: „Wirſt du ſchweigen, 
Kanaille?“ 

„Exzellenz, ich beſitze die Beweiſe dafuͤr, daß Sie große, fuͤr 
Kriegszwecke geſammelte Summen unterſchlagen haben.“ Die 
letzten Worte ſprach der Deutſche ſehr laut. 

Der Gouverneur erbleichte und verlor ſo ſehr die Faſſung, daß 


er, erſchrocken auf die Tuͤr zugehend, ſich uͤberzeugte, daß ſie 


geſchloſſen war; er zog ſein Taſchentuch, fuhr ſich uͤber die Stirne 
und ſagte mit verzerrtem Lächeln: „Sie find verruͤckt.“ 

Nach kurzem Schweigen wiederholte der Deutſche: „Exzel⸗ 
lenz, meine Beweiſe ſind klar und eindeutig!“ 

Der Gouverneur war allmählich fo weit Herr Aber ſich ge: 
worden, daß er leidenſchaftslos zu ſprechen vermochte. Allein 
in feiner Ruhe zitterte ein tödlicher Haß: „Beweiſe! Was nutzen 
Ihnen Beweiſe, wenn ich Sie abfuͤhren und auf der Stelle er⸗ 
ſchießen laſſe?“ 

„Nichts,“ entgegnete trocken der Deutſche. 

Der Gouverneur ſah verbluͤfft auf. 
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„Exzellenz halten mich für dümmer, als dies das Vorurteil 
einem Ruſſen erlaubt. Die Beweiſe ſind nicht in meinen Haͤnden, 
ich trage ſie nicht bei mir; denn in meinem Beſitz waͤren ſie ſo 
gut wie wertlos. Sie befinden ſich in Haͤnden, gegen die Sie 
machtlos ſind, Exzellenz, und die — das ſchwoͤre ich Ihnen — 
Gebrauch davon machen werden, wenn nicht nach Ablauf einer 
beſtimmten Friſt von mir aus Schweden eine in beſtimmten 
Worten abgefaßte Depeſche einlaͤuft, aus der hervorgeht, daß 
ich frei bin!“ 

Der Gouverneur fragte ruhiger: „Wer buͤrgt mir dafuͤr, daß 
Sie die Wahrheit ſprechen?“ 

Der Deutſche ſah ihn veraͤchtlich an: „Ihr ſchlechtes Gewiſſen, 
Exzellenz!“ 

„Herr —“ brauſte der Gouverneur auf. 

„Exzellenz, ſchreien Sie nicht! Glauben Sie, daß das Tele— 
gramm, das Sie heute erhielten, unbekannt geblieben iſt? Ruͤck⸗ 
ſicht auf Ihre eigene Wohlfahrt ſollte Sie beſtimmen, alles zu 
vermeiden, was Sie aufgeregt zeigt. Ich empfehle Ihnen gleiche 
maͤßig heitere Ruhe, jene Ruhe, die der Ausfluß eines reinen 
Gewiſſens iſt. Ich rate Ihnen, den Auftrag zu geben, daß 
man mir einen Auslandspaß ausfertigt. Denn die Zugver— 
bindungen ſind im Augenblick ſehr ſchlecht, und leicht koͤnnten 
Sie jene Friſt verpaſſen, die Ihnen geſetzt iſt.“ 

Er ſah den Gouverneur ernſt und eindringlich an. Der 
ſenkte den Blick. 

„Wer buͤrgt mir dafuͤr, daß Sie Wort halten?“ fragte er 
zoͤgernd. 

Der Deutſche hielt ihm die Hand hin: „Mein Ehrenwort 
wird Ihnen Gewißheit geben.“ 

Der Gouverneur holte tief Atem. Dann ergriff er die dar: 
gebotene Hand, klingelte und befahl dem eintretenden Beamten: 
„Dieſer Herr erhaͤlt unverzuͤglich einen Auslandspaß. Seine 
Abreiſe iſt in jeder Weiſe zu unterſtuͤtzen und im naͤchſten Peters: 
burger Zuge ſofort ein Abteil erſter Klaſſe fuͤr ihn zu belegen.“ 

Vierzehn Tage ſpaͤter ſaß der Deutſche in Stettin im Kreiſe 
ſeiner Bekannten und erzaͤhlte den kurzen Vorgang. 
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Erſtaunt wurde er gefragt, woher er die Beweife für die 
Betruͤgereien des Ruſſen erhalten habe. Der Gefragte lächelte: 
„Nicht das geringſte haͤtte ich beweiſen koͤnnen. Ich beſaß nur 
die Überzeugung, daß der Gouverneur wie faſt alle ruſſiſchen 
hoͤheren Beamten geſtohlen hatte. Darauf allein baute ich mei⸗ 
nen Plan.“ 

„Und die Depeſche?“ 

„Ein mir befreundeter Gruſinier gab ſie in Batum auf, mit 
dem ich die ganze Geſchichte abgekartet hatte, ehe ich meine un⸗ 
freiwillige Reiſe nach Sibirien antreten mußte.“ 

„Wenn es ſchief gegangen waͤre?“ 

„Ich hielt das nur fuͤr moͤglich, wenn der Gouverneur ein 
reines Gewiſſen gehabt haͤtte. Da dies in Rußland kaum in 
einem Fall unter Hunderten denkbar iſt, durfte ich auf Erfolg 
hoffen.“ F. Scharfenberg. 

Unterſeeboote im Dienſte des Friedens. — Der techniſche 
Scharfſinn der Menſchheit faßte ſich in dieſen unerhoͤrten 
Kaͤmpfen zur Erfindung von Vernichtungsmaſchinen zuſammen. 
Das iſt zurzeit das oberſte Gebot der Stunde, denn es handelt 
ſich um Tod oder Leben, um Freiheit der Entfaltung unſerer 
Kraͤfte oder um Untergang. Dem ſchaffenden und aufbauenden 
Geiſt des Menſchentums aber iſt es eine ſtille Genugtuung, 
gerade in den Tagen gewaltigſten Ringens um unſer Daſein 
nach der friedlichen Verwendung mancher dieſer furchtbaren 
Maſchinen Ausſchau zu halten. Die gefuͤrchteten Luftſchiffe 
und Flugzeuge erwieſen ihre voͤlkerverbindenden Verwendungs⸗ 
moͤglichkeiten ſchon vor dem gewaltigſten aller Kriege durch die 
Tat. Aber auch Deutſchlands furchtbarſte Waffe im Kampfe 
um ſein Beſtehen, das Unterſeeboot, erlaubte ſchon vorher einen 
Ausblick auf lebenbringendes und lebenfoͤrderndes Schaffen. 
Es erregte ſelbſt in dieſer an ungeheuren Geſchehniſſen ſo uͤber⸗ 
reichen Kriegszeit das hoͤchſte Aufſehen, als man von den aus⸗ 
gedehnten kuͤhnen Fahrten unſeres Handels⸗U⸗Bootes „Deutſch⸗ 

land“ zum erſtenmal hoͤrte. In dem Element, das bisher menſch⸗ 
licher Arbeit als die zu fuͤrchtendſte Naturgewalt galt, verbarg 
ſich das ſcheinbar ſchwache Boot je nach Notwendigkeit vor Ver⸗ 
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folgung und Gefahr. Es mag fein, daß nach den erſten Zeiten 
abebbender Erregung, die ſich an den vom Kriege erhitzten 
Voͤlkern vollziehen wird, das Handels-U-Boot nicht nur ſeine 
Bedeutung behaͤlt, vielleicht wird der Verkehr mit ſolchen Fahr⸗ 
zeugen ſogar eine dauernde Einrichtung. Vorauszuſagen vers 
mag dies freilich noch niemand. Das waͤre jedenfalls aber 
nur eine Art der Benuͤtzung dieſer Schiffsgattung zu friedlichen 
Zwecken. Eine ſehr naheliegende Verwendung wird das Unter: 
ſeeboot, wie dies ja vor dem Kriege ſchon geſchehen iſt, im 
bk Dienfte der Wiſſenſchaft finden, zur weiteren planmaͤßigen 
D Erforſchung der Meeres fauna. 
A Allerdings wird es nicht der Typ des Kriegstauchbootes 
5 ſein, der ſich fuͤr dieſen Zweck verwendbar zeigt; dazu muͤſſen 
beſondere Boote gebaut werden, weil von den Kriegs fahrzeugen 
aus kein genuͤgend ſcharfer und unbehinderter Ausblick in die 
umgebende Flut möglich iſt. Tauchboote fuͤr wiſſenſchaftliche 
Forſchungsarbeit werden, in geringeren Ausmaßen hergeſtellt, ihre 
Brauchbarkeit erweiſen. An Stelle der Torpedovorrichtungen 
und anderer Vernichtungswerkzeuge werden ſie eine ganz be⸗ 
4 ſondere Anlage fuͤr die Inſtrumente zur Beobachtung und zum 
0 Feſthalten des unterſeeiſchen Lebens beſitzen. Zum Beweis, daß 
; diefer Zukunftskulturgedanke von der deutſchen Wiſſenſchaft be⸗ 
Ste reits aufgenommen und verwirklicht wurde, möge das Stations⸗ 
U⸗Boot der zoologiſchen Abteilung in Rovigno erwaͤhnt ſein. 
Dieſe wohlbekannte Forſchungſtaͤtte an der Weſtkuͤſte der Halb: 
inſel Iſtrien war ſeit Ausbruch des Krieges mit Italien voͤllig 
\ verlaſſen. Ein deutſcher Zoologe, Tilo Krumbach, war es, 
der ſie, unbekuͤmmert um drohende Gefahren, vor vielen Mo⸗ 
naten wieder bezog und ſeine durch den Krieg unterbrochene 
Arbeit weiter fortſetzte. Krumbach benuͤtzte auch das U-Boot 
fuͤr die Zwecke ſeiner Forſchungen. Nach eigenen Angaben ließ 
er ein kleines Tauchfahrzeug erbauen, das ſich weſentlich von 
den Kriegsbooten unterſcheidet. Da es lediglich fuͤr friedliche 
Faorſchungsarbeit unter Waſſer beſtimmt iſt, beſitzt es weder 
Turm noch Sehrohr. Gleich den Kriegs-U-Booten beſteht es aus 
einem runden, aber kurzen Stahlkoͤrper, an deſſen Seiten ſtatt 
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der ſchmalen Sehſchlitze der Kriegsboote breite, große Glass 
fenſter angebracht ſind; auch im Boden des Bootes befinden 
ſich Fenſter. Dieſe zur Beobachtung der vorbeiſtreifenden Tier— 
welt beſtimmten Fenſter ſind dicke, feſteingelaſſene Glasplatten, 
1 die großem Druck ſtandhalten muͤſſen. Seinem Zwecke ent⸗ 
. ſprechend birgt das Boot als Werkzeuge der Beobachtung und 
f HPaorſchung elektriſche Scheinwerfer, Fiſchnetze, Fangeinrichtungen 
1 und photographifche Apparate in ſich, während der geringe 
; übrigbleibende Schiffsraum zu Konſervierungszwecken des er: 
beuteten Tiermaterials und zur Entwicklung der erzielten Licht: 
E) bildaufnahmen ausgenuͤtzt wird. 
N Krumbach erwartet auch fuͤr das Flugzeug eine nutzbringende 
* Verwendung fuͤr die wiſſenſchaftliche Erforſchung des ozeaniſchen 
Tierlebens. Von der Hoͤhe eines ſolchen Fahrzeugs kann man, 
dank dem Fortfall der Spiegelung des Himmelslichts und 
infolge Abſchwaͤchung der ſtoͤrenden Wellenwirkung, bekanntlich 
verhaͤltnismaͤßig tief in das Waſſer niederſchauen und Gegen— 
ſtaͤnde in ihm erkennen. Dieſe Tatſache wird ja ſeit Urzeiten 
von den uͤber der Meeresflaͤche fliegenden Waſſervoͤgeln, den 
Noͤwen, Sturmtauchern und Albatroſſen, ausgenüßt, indem 
k 2 fie die von oben tief unter der Oberfläche gefichtete Beute durch 
* Tauchſtoß heraufholen. Als Beweis für dieſe Verwendungs⸗ 
4 möglichkeit des Flugzeuges führt der Gelehrte an, daß die große 
7 Seeſchildkroͤte des Mittelmeeres aͤußerſt ſelten bisher vom Ufer 
oder vom Schiff beobachtet werden konnte, daß ſie aber oft von 
1 Marinefliegern der Adria geſehen worden iſt. Mit ſeiner Hilfe 
N duͤrfte es nicht nur moͤglich ſein, ſichere wiſſenſchaftliche Feſt⸗ 
1 ſtellungen über Ausdehnung und Schnelligkeit von Fiſchſchwaͤr⸗ 
Kg men, Bewegungen der Delphine, Schildkroͤten und Seefchlangen ` 
0 zu machen, ſondern auch der Erwerbsfiſcherei durch Erkundung 
von Wanderzuͤgen der Fiſche uſw. erfolgreich zu dienen. 
b Zu gewerblichen Zwecken hat man vor dem Kriege bereits 
das Unterſeeboot, allerdings in veraͤnderter Geſtalt, herange⸗ 
zogen. So iſt von einer ſuͤdfranzoͤſiſchen Schwammfiſcherei⸗ 
KL: geſellſchaft eine eigene Art Unterſeeboot Fonftruiert worden mit 
KS Fenſtern, Scheinwerfern und langen Greifarmen zur Ergreis 
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fung der Schwaͤmme. Auch zu kinematographiſchen Auf⸗ 
nahmen unter dem Waſſer wurde von einer amerikaniſchen 
Geſellſchaft, freilich nicht im Dienſte der Wiſſenſchaft, ſondern 
fuͤr Vorfuͤhrungen in Kinotheatern, ein Tauchboot gebaut. 
Ahnlich wie das U-Boot der Station Rovigno, war es mit 
großen Glasfenſtern, Scheinwerfern und Aufnahmeapparaten 
ausgeſtattet. 

Mehr als je werden in Zukunft die ungeheuren Schaͤtze des 
Meeres fuͤr die menſchliche Ernaͤhrung nutzbar gemacht werden 
muͤſſen. Auch fuͤr dieſen Fall koͤnnte ſich das Tauchboot, aller⸗ 
dings abermals in einer beſonders dafuͤr geeigneten Form, als 
brauchbar erweiſen. Es koͤnnten Ertragsmoͤglichkeiten ge⸗ 
ſchaffen werden, an Stellen, an die der Fiſcher mit ſeinen mehr 
oder weniger an die oberen Zonen des Waſſers gebundenen 
Fangvorrichtungen nicht heranzureichen vermag. Alles in 
allem — ein neues Feld fuͤr die Friedensarbeit unter Waſſer, 
woran die Konſtrukteure der erſten Unterſeeboote wohl kaum 
gedacht haben. R. Harpeck. 

Wie die alten Berliner Hochzeit machen mußten. — Im 
ſechzehnten Jahrhundert erreichten Uppigkeit und Wohlleben in 
der Bevoͤlkerung größerer Städte einen fo hohen Grad, daß 
nicht ſelten als Folge der Verſchwendungſucht bei bürger: 
lichen Feſten baldige Verarmung eintrat. Um den Auswuͤchſen 
dieſer geſellſchaftlichen Krankheit zu begegnen, gab Kurfuͤrſt 
Joachim Friedrich von Brandenburg einen Erlaß bekannt, wo⸗ 
nach jeder Braͤutigam, der Hochzeit halten wollte, ſich vor der 
Hochzeit im Rathauſe einfinden mußte, um die Zahl der einzu⸗ 
ladenden Gaͤſte anzugeben, damit ihm „ſeinem Stande und 

habenden Freundſchaft nach, eine gewiſſe Anzahl“ erlaubt werde. 
Wollte jemand Gaͤſte uͤber die erlaubte Zahl bei ſich ſehen: 
„worunter die Herren Geiſtliche, Schuleollegen, Kirchner und 
Jungfern, ſo noch nicht zwoͤlf Jahre erreichet, nicht gerechnet 
werden“, ſo mußte er fuͤr jede weitere Perſon ſechs Groſchen 
bezahlen. Die in der Stadt anſaͤſſigen Hochzeitsgaͤſte ſollten erſt 
einen Tag vor dem Feſte durch zwei Maͤnner „eingeladen und 
fleißig erinnert werden, ſich mit Ja oder Nein ihres Kommens 
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oder Ausbleibens zu erflären, damit unnoͤthige Koſten verhuͤtet 
werden, bei zwei Thaler Strafe“. Gebaͤck, das zur Hochzeit 
1918. XII. 14 
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bereitet wurde, durfte nicht aus dem Hauſe geſchickt werden, 
„bei Strafe eines halben Thalers“. 

Auch zur Puͤnktlichkeit mußten die lieben Berliner erzogen 
werden. Um zwei Uhr nachmittags ſollte der Kirchgang gehalten 
werden. Wenn aber Braut und Braͤutigam zur beſtimmten 
Zeit nicht erſchienen, wurden die Tuͤren geſchloſſen und nicht 

e eher geöffnet, bis fie zwei Taler Strafe erlegten. Es war wohl 
oͤfters vorgekommen, daß man den Kirchendiener zu beſtechen 
ſuchte, daß er die Uhr außer Gang ſetze. Darum wurde be— 
ſtimmt: „Es ſoll aber der Kirchendiener die Uhr niemandem zu 
Gefallen aufziehen, ſondern dieſelbe nach Ordnung der Stunden 
ſchlagen und gehen laſſen, bei einem Thaler Strafe.“ Nach 
der kirchlichen Trauung „ſoll ohne weitere Zufuͤhrung der Braut 
ſofort die Mahlzeit gehalten, nur vier Gerichte, mit einemmale 
und nicht doppelt bei Strafe von vier Thalern geſpeiſet werden, 
worunter das Zugemuͤſe und was zum Braten gehoͤrig, auch 
Butter und Kaͤſe und Krebſe, nicht gemeint ſind“. Am folgenden 
Tag durfte niemand außer den Freunden der Braut, des Braͤu— 
tigams, der Eltern und Geſchwiſter „bei Strafe von vier Thaler 
geſpeiſet werden“. Um zwei Uhr nachmittags war es den 
jungen Leuten erlaubt, zum Tanze anzutreten. Zur Mahlzeit 
an dieſem zweiten Feſttage geſtattete man den unmittelbar zur 
Sippe und deren Freunden Gehoͤrigen erſt um fuͤnf Uhr des 
Abends zu erſcheinen. Auch in dieſem Falle galt das Gebot 
fuͤr das Eſſen wie am Hauptfeſte. Mit der Sittſamkeit ſcheint 
es nicht zum beſten beſtellt geweſen zu fein, denn eine Beſtim— 
mung verfuͤgte, daß bei zwei Taler Strafe „die Geſellen und 
Jungfern nicht zugleich an einem Tiſche, ſondern jedes Theil 
geſondert geſetzet werden“. 

Am dritten Tage nach der Hochzeit war der junge Ehemann 
gehalten, bei zwei Taler Strafe ſich unaufgefordert zum Rat— 
haus zu begeben, um eidlich „mit chriſtlichem Gewiſſen zu be— 
kunden, daß er ſich der hochzeitlichen Geſetze uͤberall gemäß be: 
zeiget, oder da er eines oder anderen Punktes nicht gelebet, 
dafür ſich willig zu der bei jedem Artikel ſpecificirten und ver— 
wirkten Strafe anerbiete“. M. Schu. 
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Das Land der Freiheit und Menſchenrechte. — Kurze 
Zeit vor dem Ausbruch des Krieges erklaͤrte der heutige Miniſter— 
präfident Lloyd George, der ſich um die hoͤchſt notwendige 

tz Beſſerung der fozialpolitifchen Verhaͤltniſſe Englands verdient 

| machte: „Ich habe oft Gelegenheit gefunden, die große Schuld 
anzuerkennen, womit nicht nur mein eigenes Vaterland, ſondern 
die ganze ziviliſierte Welt Deutſchland gegenuͤberſteht, fuͤr den 

Mut, mit dem es, ſchon vor einem Menſchenalter, ein damals 

neues und unerprobtes Verſuchsfeld betreten hat.“ Das mußte 

ein Stammesangehoͤriger des aͤlteſten und ausgeſprochenſten 

Induſtrielandes über unſere ſoziale Reformarbeit bekennen, 

derſelbe Mann, der uns heute „Feinde der Ziviliſation und Bar— 

baren“ nennt. Nach deutſchem Vorbild kam endlich die foot: 
liche Arbeiterverſicherung in den Jahren 1908 bis 1913 in Eng: 
land zuſtande, nachdem deutſche Arbeiter ſchon ſeit dreißig Jahren 
die Wohltaten des Reichs verſicherungsweſens genoſſen. Der 
geſetzliche Kinderſchutz liegt im Dorado der Demokratie uͤberm 

Kanal noch heute im argen. Der auch bei uns aus Mangel an 

wahrer Kenntnis ſo laut geprieſene demokratiſche Sinn des 

Briten machte es moͤglich, daß der Schulzwang fuͤr England 

und Wales erſt 1880 durchgefuͤhrt wurde! Schottland war 

damit 1872 vorangegangen. Dem abſichtlich vernachlaͤſſigten 

Irland wurde dies Gnadengeſchenk, das auf deutſchem Boden 

ſchon ſeit der Zeit der aufgeklaͤrten Fuͤrſtenherrſchaft beſtand, 

erſt 1892 fuͤr die Staͤdte und ſechs Jahre ſpaͤter — vor zwanzig 

Jahren alſo — durchweg gewaͤhrt. An Volks- und Fortbildungs⸗ 

ſchulen beſitzt allein Preußen ſiebenmal mehr als das geſamte 

Koͤnigreich Großbritannien! Noch in der Zeit von 1901 bis 1905 

konnten von 10 000 Heiratenden die Heiratsurkunde nicht ein—⸗ 

mal mit ihrem Namen unterſchreiben: 190 Maͤnner und 230 

Frauen in England und Wales, 174 Maͤnner und 230 Frauen 

in Schottland, 1040 Maͤnner und 800 Frauen in Irland! 

Im Dezember 1917 wurden die Lords im engliſchen Ober: 
hauſe durch die Preſſe ermahnt, die Wahlreformvorlage „un— 
veraͤndect mit tunlichſter Beſchleunigung“ anzunehmen. „Daily 

Chronicle“ machte bei dieſer Gelegenheit das beachtenswerte 
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Geſtaͤndnis: „Unſere augenblicklichen Wahlgeſetze 
gehoͤren zu den ruͤckſtaͤndigſten Europas.“ 

uber die Lage des engliſchen Fabrikarbeiters leſe man den 
Bericht des großen franzoͤſiſchen Schriftſtellers Hippolyte Taine, 
den er in ſeinen „Aufzeichnungen uͤber England“ niederſchrieb, 
zu denen ihm ein Aufenthalt im Jahre 1861 und 1862 den Anlaß 
geboten. Als ſein Werk 1871 im Druck erſchien, erklaͤrte Taine, 
daß ihm nach einer dritten, in dieſem Jahre gemachten Reiſe 
das Bild noch ſo wie ein Jahrzehnt vorher erſchien. Taine 
aͤußert ſich uͤber Liverpool: „Dieſe Stadt iſt ein Ungeheuer wie 
Manchefter: Monumentale Waren- und Handelshaͤuſer, un: 
ermeßliche Straßen, deren Haͤuſer wie in London mit Arkaden, 
Säulen und Pfeilern uͤberladen find, ohne eine andere Wir— 
kung auf den Beſchauer auszuuͤben als Beklemmung und Er— 
mattung. Fuͤnfhunderttauſend Einwohner, und der Hafen iſt 
naͤchſt dem Londons der verkehrsreichſte ... ‚Diefes Liverpool‘, 
fagt ein Romanſchriftſteller — John Halifax — ‚ift eine fuͤrchter— 
liche Stadt fuͤr die Trunkſucht. Andere Staͤdte moͤgen ebenſo 
ſchlimm fein, die ftatiftifchen Aufſtellungen beweiſen es, aber ich 
kenne keinen Ort, an dem Trunkſucht ſo oͤffentlich und fo ſcham⸗ 
los waͤre.“ Taine beſtaͤtigt dies Urteil und berichtet dann weiter: 
„Um ſechs Uhr kehrten wir durch die aͤrmeren Stadtviertel 
zuruͤck. Welch ein Anblick! In der Umgebung von Leeds Street 
gibt es fünfzehn bis zwanzig quer mit Stricken beſpannte Straßen, 
an denen Waͤſche und Lumpen trocknen. Auf jeder Treppe 
wimmeln Kinderhorden umher, zu fünf oder mehr auf den Stufen 
aufgereiht, und in den Armen des Alteſten ruht das Juͤngſte: 
blaſſe Geſtalten, flachſige, ſtruppige Haare, durchloͤcherte Lumpen, 
keine Struͤmpfe, keine Schuhe und alle ſchamlos ſchmutzig: 
ihre Geſichter und Gliedmaßen ſehen wie mit einer Staub- und 
Schweißkruſte bedeckt aus. Es gibt vielleicht zweihundert Kine 
der, die ſich dergeſtalt in einer einzigen Straße herumpruͤgeln 
und waͤlzen. Wenn man naͤher geht, ſieht man im Halbdunkel 
des Flurs die Mutter und eine erwachſene Schwefter faſt im 
Hemde am Boden kauern! Was fir Wohnraͤume! Man ent: 
deckt ein abgebrauchtes Wachstuch und manchmal eine See— 
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muſchel und zwei oder drei Gipsfiguren; die alte, bloͤdſinnige 
Großmutter ſitzt in einem Winkel, die Frau verfucht die jaͤmmer⸗ 
lichen Lumpen auszubeſſern, und die Kinder ſtoßen ſich herum. 
Das Zimmer riecht wie ein faulender Lumpenſpeicher. Faſt 
alle dieſe Haͤuſer haben als unterſtes Geſchoß gepflaſterte Keller 
wohnungen. Kann man ſich das Leben in dieſen Kellern waͤh— 
rend des Winters vorſtellen? Manche ganz kleinen Kinder ſind 
noch friſch und roſig, aber ihre großen blauen Augen ſind traurig 
anzuſehen; das gute Blut muß verderben: wenn ſie erſt aͤlter 
ſind, werden ſie bleichſuͤchtig, ihr Fleiſch wird ſchlaff und nimmt 
eine kraͤnkliche Blaͤue an; man ſieht ſkro fuloͤſe Geſichter, kleine, 
mit Papier beklebte Wunden. — Wir gingen weiter, und die 
Menge wuchs. Große Bengel ſaßen oder lagen halb auf dem 
Buͤrgerſteig und ſpielten mit ſchmutzigen Karten. Alte, baͤrtige 
Weiber traten bleifahl aus den Schnapskneipen, ihre Beine 
ſchlotterten, ihr truͤber Blick, ihr bloͤdes Laͤcheln laſſen ſich 
mit Worten nicht wiedergeben; es iſt, als ſeien ihre Zuͤge von 
dem Gift des Alkohols langſam zerfreſſen worden. Ihre Zum: 
pen hielten kaum noch zuſammen und ließen ſtellenweiſe das 
ſchmutzige Fleiſch durchſchimmern, es waren einſtmals elegante 
Kleider ... Damenhuͤte .. 
Eine ſchauerliche Einzelheit: alle dieſe Straßen find regel 
mäßig und ſehen ziemlich neu aus; wahrſcheinlich iſt es ein Vier: 
tel, das von einer wohltaͤtigen Verwaltung ausgebeſſert und 
geluͤftet worden — das alſo iſt alles, was man fuͤr die Armen 
hat tun koͤnnen. Die eintoͤnige Reihe der Haͤuſer und Buͤrger— 
ſteige läuft zu beiden Seiten dahin und rahmt mit ihren mathe: 
matiſchen Linien dieſen wimmelnden Haufen von Haͤßlichkeit 
und menſchlichem Elend. Die Luft iſt trüb und ſchwer, das 
Licht fahl und matt, nicht eine Farbe, nicht eine Form, auf 
denen die Augen mit Freuden verweilen koͤnnten; die Bettler 
Rembrandts waren in ihren maleriſchen Hundeloͤchern gluͤck— 
licher. Und das Viertel der Irlaͤnder habe ich nicht ein— 
mal geſehen! Sie ſtroͤmen hier zuſammen, man ſagt, es 
gibt hier hunderttauſend; ihr Viertel iſt der letzte Umkreis der 
Hölle,” 
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Die „Bewegungserforſchung“. — Der Mann, der den 
Vorſchlag machte, die Erdbeerbeete hoͤher zu legen, damit 
man die Fruͤchte pfluͤcken koͤnne, ohne ſich dabei zu buͤcken, war 
offenbar ſeiner Zeit voraus, denn wenn erſt jene neue Wiſſen— 
ſchaft, die man die „Erforſchung der Bewegung“ nennen 
koͤnnte, ſich mehr Bahn gebrochen haben wird, wird man auch 
ſicherlich ſeinem Vorſchlage naͤher treten. Man ſollte meinen, 
daß nachdem die Kunſt des Mauerns jahrtauſendelang geuͤbt 
wurde, ſie ſich ſo vervollkommnet haben muͤßte, daß es ganz 
unmoͤglich waͤre, einem Maurer heute zu zeigen, wie er raſcher 
arbeiten koͤnne. Und doch hat der Begruͤnder der „Bewegungs— 
erforſchung“, Mr. Frank B. Gilbreth, das fertig gebracht, 
und zwar mit ſolchem Erfolg, daß ſich die Zahl der Ziegel, 
die der geſchickteſte Maurer ſetzte, um das Dreifache erhoͤhte, 
ohne daß er ſich dabei koͤrperlich mehr anzuſtrengen brauchte. 
Es klingt unglaublich, daß die einfachen Vorgaͤnge des Aus— 
breitens des Moͤrtels, des Auflegens und des Wegnehmens des 
uͤberſchuͤſſigen Moͤrtels ſich irgendwie noch einfacher geſtalten 
laſſen ſollten, und doch wurde ein rafcherer Weg dazu gefunden. 
Die Hauptſache iſt, daß Ziegel und Moͤrtel dem Maurer ſo zur 
Hand liegen, daß er ſie erreichen kann, ohne ſich dabei zu buͤcken 
oder einen Schritt nach irgend einer Richtung zu tun. Ferner 
muͤſſen die Ziegel ſo aufgeſchichtet ſein, daß der Maurer mit der 
einen Hand danach greifen und den Ziegel in die richtige Lage 
bringen kann, ohne dabei ſeine Stellung zu aͤndern. Waͤhrend 
der Maurer nach einem Ziegel greift, nimmt er gleichzeitig 
mit der anderen Hand Moͤrtel auf ſeine Kelle; verſteht er dieſen 
geſchickt auszubreiten, ſo kommt der Ziegel ohne die geringſte 
Verzoͤgerung an die richtige Stelle, waͤhrend der Arbeiter mit 
der Kelle den uͤberfluͤſſigen Moͤrtel wegnimmt. Dabei iſt nicht 
zu vergeſſen, daß dieſe auffallende Beſchleunigung der Arbeit 

= bei Leuten erzielt wurde, die gewohnt waren, „im Akkord“ zu 
arbeiten, und die daher von ſelbſt ihr moͤglichſtes taten, Zeit 
und Muͤhe zu ſparen, um durch raſche Arbeit ihren Lohn zu 
erhoͤhen. Daraus iſt der Schluß zu ziehen, daß der Arbeiter 
ſelber zu einer wiſſenſchaftlichen „Bewegungserforſchung“ nicht 
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fähig iſt, eine Tatſache, die der Urheber dieſer Wiſſenſchaft 
vielfach bewieſen hat. Nur durch wiſſenſchaftliche Beobachtung, 
bei der jede Bewegung durch eine Stoppuhr gemeſſen wird, 
laſſen ſich ſolche Ergebniſſe erzielen. In den Vereinigten Staaten 
befaſſen ſich verſchiedene Forſcher damit, neue Mittel und Wege 
zu finden, um die handwerksmaͤßigen Arbeiten einfacher und 
damit ſchneller zu geſtalten. 

Die „Bewegungserforſchung“ kann ſich auf alle Arten von 
Arbeitsvorgaͤngen richten, die fich ſtetig wiederholen; ein treffen— 
des Beiſpiel dafuͤr findet ſich in den Schriften des Begruͤnders 
der neuen Wiſſenſchaft angefuͤhrt. In der japaniſch-engliſchen 
Ausſtellung hatte Gilbreth Gelegenheit, ein junges Maͤdchen 
zu beobachten, das Warenzeichen auf Buͤchſen klebte. Trotzdem 
ſie mit einer ſtaunenswerten Geſchwindigkeit arbeitete, ſchlug 
Gilbreth doch noch ein paar Anderungen in ihren Bewegungen 
vor; es zeigte ſich, daß ſie jetzt nur zwanzig Sekunden brauchte, 
um zwei Dutzend Buͤchſen zu bekleben, waͤhrend vorher vierzig 
Sekunden dazu nötig geweſen waren. Dabei fand keine Ver: 
mehrung von Anſtrengung ſtatt. Dieſes Maͤdchen galt als 
geſchickte Arbeiterin, weshalb man ſie auch vor aller Augen in 
einer Ausſtellung arbeiten ließ. 

Die neue Wiſſenſchaft der „Bewegungserforſchung“ befteht 
in der Anwendung aͤhnlicher Grundſaͤtze auf alle Arten ge— 
werblicher Betriebe. Man will keineswegs, daß die Leute 
ſchwerer arbeiten ſollen, denn da ſie ja nach den Leiſtungen 
in ihrer Arbeit bezahlt werden, tun ſie ſchon von allein das 
moͤglichſte. Man will die Bewegungen vereinfachen und ſo 
vervollkommnen, daß mit demſelben Kraftaufwande mehr 
geleiſtet zu werden vermag. Das Schaufeln von Erde oder 
Kohle iſt doch gewiß ein einfacher Vorgang; man koͤnnte glauben, 
daß wenn man dem ſtaͤrkſten Mann eine Schaufel in die Hand 
gibt, er in gegebener Zeit auch die größte Arbeitsleiſtung voll— 
bringen muͤßte. Das iſt nicht richtig. Ein kleiner Mann leiſtet 
mehr als ein großer, weil er Deh nicht fo tief zu buͤcken braucht; 
auch das Gewicht der Schaufel ſpielt eine Rolle, denn jede 
Bewegung damit erfordert Kraft, die aber praktiſch vergeudet 
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wird. Je leichter die Schaufel iſt, um ſo leichter laͤßt ſich damit 
arbeiten; auch iſt zu beruͤckſichtigen, wieviel auf jede Schaufel 
zu nehmen iſt, um das beſtmoͤglichſte Ergebnis zu erzielen. Die 
wirklich notwendigen Bewegungen muͤſſen erforſcht werden, 
und die Erfahrung lehrt, daß ſich mehr arbeiten läßt, ohne daß 
ſich der Koͤrper dabei mehr anzuſtrengen braucht. Die „Be— 
wegungserforſchung“ nahm von den Vereinigten Staaten, 
wo Arbeit teurer iſt als bei uns, zwar nicht ihren Ausgang, 
aber ſie wird dort bewußt betrieben. Die dort erzielten Ergebniſſe 
bewieſen, daß auch in unſerer Induſtrie durch Anwendung 
ſolcher Unterſuchungsmethoden bedeutende Erſparniſſe ſich er— 
zielen ließen. J. Caſſirer. 
Don wunderbaren Bäumen. — In einem der Maͤrchen 
aus Tauſendundeine Nacht erzaͤhlt Scheherezade von einer pers 


ſiſchen Prinzeſſin, die auszog, den fingenden Baum zu Tuben, 


Als ſie ihn gefunden, brach ſie einen Zweig ab, zog wieder heim, 
ſteckte ihn in ihrem Garten in die Erde und ſogleich begann der 
Zweig zu wachſen, wurde groͤßer und groͤßer und ſchoͤner als 
der Baum, von dem er genommen war, und aus ſeinen Blaͤttern 
ertoͤnten alsbald die lieblichſten Weiſen. Von dieſem ſingenden 
Baum iſt in vielen orientaliſchen Maͤrchen die Rede. Ein Baum, 
der ſingt, iſt ein Unding. Wohl aber wird von einer gewiſſen 
Baumart berichtet, deren Zweige bei Windbewegung ein leiſes 
melodiſches Toͤnen hoͤren laſſen. 

Indes, man darf an dieſen Sagen der Alten nicht mit völlig 
abweiſendem Laͤcheln voruͤbergehen, denn ſie erzaͤhlen uns auch 
von einem Baum, der regnen laͤßt — und dieſer Baum iſt vor⸗ 
handen. Vor beilaͤufig zweihundert Jahren erzaͤhlte der Kosmo— 
graph Mallet von einem Baum der „Inſul Fer“, bei den 
Kanariſchen Inſeln gelegen, der regnen laſſe. Er ſchrieb: „Dieſes 
iſt ein Baum, welcher Garos oder Caros genennet wird, deſſen 
Stamm gantz gerade und uͤber alle maſſen dicke iſt. Seine 
Blätter find breiter als eines Nuß-Baumes, und die Aſte ſehr 
hoch, der Gipfel iſt ſtets mit einer weiſſen dicken Wolcken ums 
geben, welche ſich oben ſo feſte haͤlt, daß kein ungeſtuͤmmer 
Sturm Wind dieſelbige zertheilen, noch auch dem Baum Schaden 
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zufügen kann. Die Wolcke loͤſet fich von ſelbſt in einen Regen 
auf, welcher auf die Blaͤtter dieſes Baumes herab trieffet. Von 
denen Blaͤttern faͤllt das Waſſer in groſſen Tropffen herunter 
in die darzu verfertigten Gefaͤſſe, daraus es hernach von denen 
Einwohnern abgehohlet wird. Die Spanier nennen dieſen 
Baum den heiligen Baum, wegen der ſonderbaren Eigenfchafft. 


Der „regnende“ heilige Baum. Nach einem alten Stich. 


Die Dicke des Stammes ſoll zwoͤlf Schuhe in ſich begreiffen. 
Die Höhe von unten auf iſt vierzig Schuhe und die Aſte breiten 
ſich auf beiden Seiten auf einhundertzwanzig Schuhe weit aus. 
Die Frucht, ſo er traͤget, ſiehet einer Eichel faſt gleich und hat 
einen gewuͤrtzhafften Geſchmack. Das Waſſer wird in irdenen 
Gefaͤſſen fleißig geſammlet und zum Getraͤnk gebraucht. Der 
Regen waͤhret des Tages nicht laͤnger als zwo Stunden, binnen 
welcher Zeit manchen Tag uͤber dreißig Tonnen geſammlet 
werden.“ 
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Diefer Bericht entſpricht nicht ganz der Wahrheit, aber im 
weſentlichen fußt er doch nicht nur auf Erfindung. Gemeint 
iſt ein Lorbeerbaum, Ocotea foetens, von der Inſel Ferro. Die 
Urſache ſolchen Regens kann verſchieden ſein. Die Blaͤtter 
mancher Baͤume, die auf undurchlaͤſſigem Boden ſtehen oder 
ſehr reichliche Waſſerzufuhr erhalten, ſind natuͤrlich beſtrebt, 
dieſen unerwuͤnſchten Segen durch die Blaͤtter wieder auszu— 
ſcheiden. Schuͤttelt man nun den Baum, ſo bricht alsbald ein 
mehr oder weniger ſtarker Regen los. Ein Beiſpiel hierfuͤr iſt 
eine bei uns häufig anzutreffende Zimmerpflanze, der Philos 
dendron. Deutlich zeigt ſich die Erſcheinung auch an den 
Blaͤttern der Kapuzinerkreſſe. Anderſeits aber wird auch 
eine Art „Regen“ hervorgerufen durch die Ausſchwitzungen 
unzaͤhliger Blattlaͤuſe, die auf tropiſchen und ſubtropiſchen 
Baͤumen hauſen. 

Ein Beiſpiel, wonach die Waſſerſpendung von praktiſchem 
Nutzen iſt, bietet die madagaſſiſche Ravenala, von den Einge⸗ 
borenen „Baum der Reiſenden“ genannt. Sie gleicht einem 
gewaltigen Faͤcher, deſſen einzelne Blaͤtter an ihrem Grund zu 
Waſſergefaͤßen ausgebildet find, die ſtets eine anſehnliche Menge 
Fluͤſſigkeit enthalten. In duͤrren Gegenden iſt dieſe Pflanze 
den Reiſenden hoͤchſt willkommen. 

Es gibt aber auch einen Baum, der nicht Waſſer, ſondern 
Milch ſpendet. Mehr noch: er laͤßt ſich gewiſſermaßen melken 
wie eine Kuh. Er fuͤhrt dementſprechend auch den Namen 
Kuhbaum oder Milchbaum, botaniſch heißt er Galactodendron. 
Seine Heimat iſt das Kuͤſtengebiet des nördlichen Suͤdamerika. 
Dort wird er mehr als dreißig Meter hoch und bildet ganze 
Waͤlder. Schneidet man den Stamm an, ſo entquillt ihm in 
ziemlicher Menge weißer, milchartiger Saft, der wie Milch 
verwendet wird. Er enthaͤlt Butterſaͤure, und beim Kochen 
ſondert ſich eine rahmaͤhnliche Haut ab. Der Saft findet außer: 
dem an Ort und Stelle eine ausgedehnte Verwendung zu tech: 
niſchen Artikeln. 

Wo Waſſer und Milch fließt, da darf der Wein nicht fehlen. 
Ihn liefern zwei Palmen, Mauritia und Borassus. Die letztere, 
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bei den Indern Palmyrapalme, bei den Afrikanern Deleb 
genannt, darf als einer der wichtigſten Baͤume Aſiens gelten. 
Eine Schrift der Inder nennt von dieſem Gewaͤchs uͤber acht: 
hundert Verwendungsmoͤglichkeiten. Die weiblichen Bluͤten— 
kolben ergeben durch entſprechende Behandlung am Baum 
nahezu ein Jahr lang den Toddy genannten Saft, der zur Der: 
ſtellung des Palmweins dient. Das iſt das Angenehme des 
Baumes. Nun aber folgt auch das Nuͤtzliche: das ſchwarze 
Holz wird als wertvoll geſchaͤtzt; die Blaͤtter dienen allen 
möglichen Zwecken. Will der Inder einen Brief ſchreiben, fo 
nimmt er eines der jungen weißen Blaͤtter, beſchreibt es mit 
einem Griffel und beſtreicht es dann mit einer Olmiſchung, damit 
das Geſchriebene lesbar wird. Fuͤr ganz Suͤdaſien iſt die Wein⸗ 
palme der unentbehrliche wundertaͤtige Baum. 

Bis in unſere Zeit blieb die Herkunft des orientaliſchen 
Balſams ſagenumwoben. Das lag einmal an der ſchweren 
Zugaͤnglichkeit des Orients, anderſeits ſpielte auch berechnete 
Geheimniskraͤmerei mit. Fabelt doch ein alter Schriftſteller 
von einem Garten in Agypten, in dem ſich ein Bethaus befaͤnde, 
in welchem die Mutter Gottes gewohnt habe und neben dem der 
beruͤhmte Balſambaum ſtehe: „Die Pflantze oder der Baum, 
aus welchem vor alters der Balſam gewachſen, war nur zween 
Schuhe hoch, und bliebe jederzeit gruͤn, die Aſte waren den Wein⸗ 
reben, die Blaͤtter aber dem Baſilienkraut aͤhnlich. Wenn man 
in dieſes Baͤumlein einen Schnitt thaͤte, ſo lieff ein rothes Waſſer 
heraus, welches der rechte Balſam war. Die beſte Zeit aber, 
dergleichen Schnitte vorzunehmen, war der Anfang des Auguſt⸗ 
Monaths. Man hat auch wahrgenommen, daß dieſer Baum 
gar wenig Safft von ſich gegeben habe, wenn man unterlaſſen 
hat, dieſelbe mit dem Waſſer aus den Wunderblumen zu be— 
gieſſen.“ 

Zweifellos handelt es ſich hier um eine der zahlreichen 
Sykomoren des oͤſtlichen Mittel meerlandes. 

Nun fehlt noch das Brot. Und dieſes waͤchſt auf einem 
Baum mit halbmeterlangen Fruͤchten. Überall in den Tropen 
gedeiht der Brotfruchtbaum (Artocarpus). Das Mark der 
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Früchte wird geröftet, auch roh genoſſen oder einer Gaͤrung unter⸗ 
worfen und die Maſſe dann zu Brot verarbeitet. Drei Baͤume 
bieten einem Menſchen ſo viel Nahrung, daß er ſich ungeſtoͤrt 
dem Faulenzen hingeben kann. Die Suͤdſeeinſulaner wiſſen 
dieſe Naturgabe genugſam zu ſchaͤtzen. 

Von des Lebens Notdurft zum Luxus iſt nur ein Schritt. 
Im Bergland Nordafrikas waͤchſt eine Koniferenart, Callitris 
quadrivalvis, die nur ſelten dicke Staͤmme bildet, die aber Neigung 
zeigt, nahe uͤber der Erde kruͤppelartig erſcheinende Knoten zu 
bilden. Dieſe Knoten wurden quer durchgeſchnitten, ſo daß ſie 
etwa einen Meter im Durchmeſſer beſaßen. Fuͤr einen ſolchen 
ſogenannten Citrustiſch bezahlte Cicero den ungeheuerlichen 
Preis von einer Million Mark. Plinius beſchreibt ſogar 
eine Callitristiſchplatte, die Eigentum der Ptolemaͤer war 
und mehr als einen Meter Durchmeſſer hatte. Heute gilt das 
Callitrisholz kaum ſo viel wie irgend eine andere auslaͤndiſche 
Holzart. f 

Auch einen perlentragenden Baum gibt es: die vielgefchäßte 
Kokospalme. In der Nuß bilden ſich Abſcheidungen, die im 
Ausſehen echten Perlen gleichen und die ſich in Oſtindien einer 
beſonderen Vorliebe von ſeiten der eingeborenen Fuͤrſten er: 


freuen. B. Haldy. 


Eigenartige Verwendung von Fprengſtoffen. — Nicht 
alle Sprengſtoffe waren von Anfang an durch ihre zerſtoͤrende 
Wirkung als ſolche bekannt, vielfach brachte erſt ſpaͤter der 
Zufall oder ſyſtematiſche Forſchung ihre exploſiblen Eigen— 
ſchaften an den Tag; ſo kam es, daß manche dieſer Stoffe 
fruͤher zu ganz anderen Zwecken gebraucht wurden und nur 
untergeordnetes wiſſenſchaftliches Intereſſe erweckten. Die 
meiſten neuzeitlichen Sprengſtoffe verdanken dagegen ihre erſte 
Darſtellung ſyſtematiſchen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die auf 
der Suche nach Sprengſtoffen von ganz beſtimmtem Charakter 
ausgefuͤhrt wurden, und bei dieſen ſtellen daher die anderweitigen 
Verwendungsarten oft genug ein ſonderbares Gegenſtuͤck zu 
ihrer urſpruͤnglichen Beſtimmung dar. 

Das Nitroglyzerin, das in Kieſelgur aufgeſaugt das Dynamit 
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darftellt oder mit Schießbaumwolle zuſammen die Spreng⸗ 
gelatine bildet, fand nach ſeiner Entdeckung im Jahre 1846 
zunaͤchſt nur in ſtark verdunnter alkoholiſcher Zéiung als Mittel 
gegen Kopfſchmerzen und Migraͤne therapeutiſche Verwendung 
und iſt noch heute als Glonoin und Angioneuroſin gegen dieſe 
Leiden, gegen Angina, Aſthma und bei Schrumpfniere mediziniſch 
im Gebrauch. Ein Ausgangsprodukt von groͤßter Vielſeitig⸗ 
keit iſt die Schießbaumwolle (Nitrozelluloſe), die bekanntlich 
dadurch gewonnen wird, daß man gewoͤhnliche Baumwolle 
einige Zeit der Einwirkung eines Gemiſches von einem Teil 
Salpeterſaͤure und drei Teilen Schwefelfäure ausſetzt, ſorg⸗ 
faͤltig auswaͤſcht und trocknet. In einem Gemiſch von Ather 
und Alkohol loͤſt ſich die Schießbaumwolle von beſtimmter 
Zuſammenſetzung auf und bildet das Kollodium, welches in 
duͤnnen Schichten aufgetragen durch Verdunſtung der Loͤſungs⸗ 
mittel an der Luft zu einem feinen, durchſichtigen, leicht faͤrb⸗ 
Foren Haͤutchen eintrocknet. Seine Verwendung zu photo: 
graphiſchen Schichten, zu kleinen Luftballonen, Hauchbildern 
und als Huͤhneraugenmittel iſt bekannt. Durch Hindurch⸗ 
preſſen reiner oder gefaͤrbter warmer Kollodiumloͤſung durch 
Glasroͤhren mit ſehr feiner Offnung und fofortiges, Erſtarren⸗ 
laſſen in kaltem Waſſer erhaͤlt man die feinen, glaͤnzenden 
Faͤden der kuͤnſtlichen Seide, die freilich zur Verminderung 
ihrer Feuergefaͤhrlichkeit noch weiter behandelt werden muͤſſen. 
Mit Kampfer oder aͤhnlichen Stoffen gemiſcht und gepreßt, 
liefert die Nitrozelluloſe das bekannte Zelluloid, das ſich in 
warmem Zuſtande leicht zu allerlei Gebrauchsgegenſtaͤnden 
verarbeiten laͤßt, die ſich durch Haͤrte, Elaſtizitaͤt, Schoͤnheit 
der Farbe und Durchſichtigkeit auszeichnen. Der Grundſtoff 
erklaͤrt hinreichend die leichte Brennbarkeit der Maſſe und der 
Kampferzuſatz den ihr anfangs anhaftenden ausgepraͤgten 
Geruch. 

Im Gegenſatz zu den bisher genannten Sprengſtoffen war 
die im jetzigen Krieg vielfach verwendete Pikrinſaͤure ſchon 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts bekannt und wurde damals 
durch Einwirkung von Salpeterſaͤure auf Indigo, Aloe und 
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Seide dargeſtellt. Die ſo behandelte Seide iſt als Welters 
Bitter mediziniſch bekannt geworden. Die Pikrinſaͤure, die 
jetzt aus Teerdeſtillaten gewonnen wird, iſt der Hauptbeſtand— 
teil des franzoͤſiſchen Melinits und Turpinits, des engli— 
ſchen Lyddits, der japaniſchen Shimoſe. Sie bildet ſtark 
gelb gefärbte Kriſtalle, ſo daß fie von unſeren Soldaten / 
an der Front direkt für Schwefel angeſehen wird. — Die v2 
fogenannten „Schwefelgranaten“ find unvollſtaͤndig detonierte 0 
Pikrinſaͤuregeſchoſſe, deren Füllung teilweiſe unverbrannt 
umhergeſchleudert oder in einer gelben Rauchwolke zerſtaͤubt 
wird. Die Saͤure hat die Eigenſchaft beſonders die ſtickſtoff— 
haltigen tieriſchen Faſern ſehr ſtark gelb zu faͤrben; dieſem 
Umſtand verdankt ſie ihre Verwendung in der Mikroſkopier— 
technik zur Unterſcheidung von Tier- und Pflanzenfaſern in 
fein zerkleinerten Gemiſchen und vor allem einen ganz eigen⸗ 
tuͤmlichen Mißbrauch auf dem Gebiet der Nahrungsmittel— 
faͤlſchung, wo fie eine Zeitlang in der „Eiernudelfabrikation“ 
als ſehr ſparſamer, wenn auch nicht unſchaͤdlicher Ei-Erſatz eine 
Rolle ſpielte. Prof. Adolf Keller. 
Ein Hindu über die Frauen. — In der zu Mirat in Bengalen 
erſcheinenden Zeitſchrift „Akbar i Alam“ veröffentlichte ein 
gelehrter weitgereiſter Hindu ſeine Auffaſſungen und Beobach— 
tungen über die Frauen und ihr Verhalten zu den Männern, 
Kurz zuſammengefaßt lauten fie: „Die Franzoͤſinnen 
heiraten am liebſten einen Mann mit heiterer Stirn und laͤcheln— 
dem Angeſicht. — Die Deutſche bevorzugt einen Mann, der 
vor allen Dingen getreu ſein Wort haͤlt und angenehm, wenn 
auch nicht immerwaͤhrend heiter im Umgang iſt. — Die Hol: 
länderin wuͤnſcht ſich einen Freier, der ſich friedlich verhält 
und von Streit und Krieg nichts wiſſen mag. — Die Spanier 
rin hofft einen Mann zu finden, der ihre und ſeine eigene Ehre 
zu bewahren und zu raͤchen verſteht. — Die Italienerin 
bevorzugt einen Freier, der traͤumeriſch nachſinnt. — Die 
Ruſſinnen heiraten am liebſten einen ihrer eigenen Lands— 
leute; die Ruſſen betrachten merkwuͤrdigerweiſe alle weſtlichen 
Voͤlker als Barbaren. — Die Daͤn innen bleiben gern daheim 
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und mögen von Reifen nicht viel wiſſen. — Die engliſchen 
Frauen lieben Gentlemen, die ſich bei den Hochſtehenden und 
Maͤchtigen Aufmerkſamkeit ertanzen koͤnnen und ſich bei ihnen 
einzuſchmeicheln verſtehen, um eine glaͤnzende Verſorgung zu 
finden. — Die amerikaniſchen Ladies heiraten den 
erſten beſten, der ſie zur Frau machen will; ſie kuͤmmern 
ſich weniger um den Rang oder die geſellſchaftliche Stellung 
eines Mannes. Es iſt ihnen einerlei, ob er verſtuͤmmelt oder 
ein Kruͤppel, taub oder blind iſt — wenn er nur viel Geld 
beſitzt.“ `? 

Woͤrtlich genommen iſt nicht jede einzelne Behauptung ſtich— 
haltig, im Kern verbirgt ſich aber in mancher ein Stuͤck Wahr: 
heit. J. Bol. 

Die Zeiten ändern ſich. — Um die Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts, nach dem Kriege gegen Sſterreich, erfolgten die 
ſchweren politiſchen Kaͤmpfe in Italien. Damals ſchrieb eine 
franzoͤſiſche Zeitſchrift, die „Revue britannique“: „Die meiſten 
italieniſchen Staatsmaͤnner haben aus fruͤheren Zeiten eine 
Menge abſcheulicher Praktiken und Gewohnheiten beibehalten, 
die man mit dem Wort Machiavellismus am beſten Fennzeich- 
net. Man ſchluͤrft denſelben hier ſozuſagen gleich ein, ſobald 
man auf die Welt kommt. Leute von vierzig Jahren und dar— 
uͤber ſind durch und durch von dieſem Geiſt infiziert, und mit 
der Zeit iſt dieſer Machiavellismus zu einer ganz platten und 
gemeinen Gaunerei geworden.“ Die Zeitſchrift zitiert aus einer 
Flugſchrift des italieniſchen Generals Lamarmora: „Unbeſtreit— 
bar iſt dieſer Raͤnkegeiſt ein Hauptlaſter der Italiener und eine 
Haupturſache der heilloſen Lage, in der das Land ſich befindet.“ 
Nach dieſer Probe fährt das franzoͤſiſche Blatt fort: „Was man 
auch ſagen möge, Cavour war ein Erzgauner (Furbo) im (io: 
lieniſchen Sinne des Wortes; er war durch und durch ein Raͤnke— 
ſchmied. Als 1860 das piemonteſiſche Budget in ein italieniſches 
verwandelt wurde, ſtellte man eine Poſition auf, die da lautete: 
‚Um Italien zu machen 250 000 000 Lire.“ Cavour hatte fich 
im voraus ein Blankett zu ‚beliebigen Ausgaben‘ und von vorn— 
herein eine Indemnitaͤtsbill als ‚Quitanza‘ geben laſſen. Er 
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konnte insgeheim und nach Gutduͤnken uͤber jene Millionen 
verfuͤgen und nach Herzensluſt alles erkaufen, was auf der 
ganzen Halbinſel kaͤuflich war. So erklaͤrt ſich, daß die uͤbrigen 
Staaten und Regierungen Italiens zuſammenſtuͤrzten wie 
Kartenhaͤuſer. Garibaldis vielgeprieſene Erfolge werden zu 
ſehr proſaiſchen Ereigniſſen, wenn man ſie von dieſem Stand— 
punkt beleuchtet. Cavour hat Schule gemacht und ſehr gelehrige 
Schuͤler gefunden.“ 

Auch die engliſche „Times“ ſchrieb damals in aͤhnlichem 
Sinne. Inzwiſchen wurde Cavours Beiſpiel auch in Frankreich 
und England eifrig befolgt. Und die Schuͤler ſchlugen den Meiſter 
ſogar gewaltig uͤber die Ohren, um ihn ihren Zwecken willfaͤhrig 
zu machen. Welche Summen beide Staaten zu „beliebigen 
Ausgaben“ aufwenden mußten, um Italien zu koͤdern, wird 
man wohl nie genau erfahren. Gewiß duͤrfte es aber ſein, daß 
Cavours Millionen dazu nicht genuͤgten. D. Praͤt. 

Briefe, die ſie erreichten. — Der Komponiſt Joſeph Haydn 
lebte nicht im beſten Einvernehmen mit ſeiner Frau; lange Zeit 
blieb er voͤllig von ihr getrennt, und beide ſahen ſich Jahre hin- 
durch niemals wieder. Unter den wenigen Haydn naheſtehenden 
Menſchen trat dem großen Muſiker der ehemalige Weimarer 
Kapellmeiſter Kranz am naͤchſten. Er ordnete auf Haydns 
Wunſch einen Teil ſeiner aͤlteſten Kompoſitionen und fand bei 
dieſer Gelegenheit ein Paͤckchen ſorgfaͤltig zuſammengebundener 
und noch nicht geoͤffneter Briefe mit der Aufſchrift an Haydn. 
Überraſcht fragte er: „Was find das für merkwuͤrdige Briefe?“ 
Haydn nahm ſie raſch weg, legte ſie in eine Schublade und ſagte: 
„Um Himmels willen, laß die Hände davon. Es find Briefe 
von meiner Frau. Sie ſchreibt mir regelmaͤßig jeden Monat, 
aber ich leſe keine Zeile davon. Ich antworte ihr puͤnktlich, ohne 
ihre Zuſchriften geoͤffnet zu haben. Es geht uͤbrigens ganz 


ausgezeichnet, denn fie macht es mit meinen Antworten ebenſo. 
So bleiben wir im Verkehr, ohne uns zu belaͤſtigen.“ J. Kor. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Stephan Steinlein in Stuttgart, 
in Sſterreich⸗ungarn verantwortlich Robert Mohr in Wien. 


Romane und Novellen beliebfer Autoren: 
Ne luſtige Frau Regine. ZC nh En, 4 Mark > gebunden 


5 Mark 50 

Ein paar allerliebſt erzählte kleine Geſchichten findet man in W. Heim⸗ 
burgs Buch: „Die Inftige Frau Regine.“ In der Titelnovelle ſchildert uns 
die Verfaſſexin mit leiſer Anmut Schmerz und Glück einer jungen Frau, der 
Kinder verſagt ſind, und die darum ein fremdes an das ſehnſüchtige Herz 
nimmt. So ſind auch die andern Geſchichten im Vorwurf ſehr einſach, aber 
mit einer gütigen und verſtehenden Anteilnahme erzählt, die eine eigene 
Schönheit über fie breitet. eſerzeitung, Bremen. 


d w Roman von E. Werner, 3. Auflage. Geheſtet 4 Mark, ge 
eg U „bunden 5 Mark 50 Pf. 

Die Verfaſſerin, die durch zahlreiche Arbeiten früherer Jahre det dem 
romanleſenden Frauenpublikum außerordentlich beliebt iſt, bat Ho in Sieg, 
wart“ die Aufgabe geſtellt, die Gegenſätze zwiſchen rücſichtsloſem Amerikaner⸗ 
tum einerſeits, den Traditionen altpreußiſchen Adels und der Tüchtigkeit des 
Genies, das ſich ohne Preisgebung ſeiner Ideale durchſetzt, anderſeits zu be⸗ 
leuchten, und das iſt ihr auch recht gut gelungen. Voſſiſche Zeitung, Berlin, 


Di Erſt OI Roman von Hedwig Erlin (Hedwig Gräfin von Platen 
, — 1 E / zu Hallermund). Geheftet 4 Mark 50 Pf., gebunden 
art. s 
Der Roman ift ſeſſelnd und ſpannend geſchrieben und glücklich durchge⸗ 
geführt. Die drei Hauptperſonen find gut gezeichnet, trefflich beſonders „Die 
Erſte Beſte“ ſelbſt, deren Art und Weſen den Leſer ſumpathiſch berührt. Ein 
Roman, der vielen Freude bereiten wird. Staatsanzeiger, Stuttgart. 


D Rütſel D Liebe Roman von Hans Reinhard. Geheftet 
08 er + 4 Mark, gebunden 5 Mark 50 Pf. 

0 . . Der Hauptreiz und die Hauptſtärte des Buches liegen in der Fülle 
zarter, lyriſcher Stimmungen, durch die uns der Dichter unmerklich, mit 
weſchen Händen in feine Empfindungswelt bhinüberleitet. Wie Weihrauch 
liegt es über der Schilderung von der Wolluſt des Leidens, und wenn er von 
den Freuden der Einſamkeit ſingt, glaubt man irgendwo das ane Abend- 
läuten eines ſtillen Dorſes zu vernehmen. Eine fü 1 liche Weh⸗ 


mut iſt in dem Buche, eine Stimmung, wie ſie der Duft welkender Blumen 
oder der feuchte, ſchwere Geruch fallenden Laubes im Herbſt weckt. 
Wiesbadener Zeitung. 


Hiddenſee Roman von Adolf Wilbrandt. Geheftet 4 Mark, gebunden 
+ 5 Mark 50 Pf. 

Wie faft jeder Roman dieſes berühmten Verfaſſers, iſt auch der gor: 
liegende ausgezeichnet durch feine pſychologiſche Vertiefung und durch die 
fare und leichtperſtändliche Diktion der Darſtellung. Als Rahmen der ges 
ſchilderten Begebenheit, die die tragiſchen Schickſale eines jungen Künſtler⸗ 
anres umſpannt, dient diesmal die Oſtſeeinſel Hiddenſee. Der Dichter ge⸗ 
Vo bier olio der innigen Vertrautheit mit der Natur der liebenden und 
leidenden Menſchenkregtur auch jene der ſeiner Heimat fo nahe gelegenen 

rtlichteit, die er in ſtimmungs vollen lokalen Schilderungen vor dem Meier 
entrollt. In Summa alſo ein echter Wilbrandt, der ſich von ſelbſt empfiehlt. 
Hamburger Nachrichten. 


) | Rn 1 Geheftet 4 
Sabine Ducher. e ans ae eheftet 4 Mart, ges 


Ein fein und geiftvoll geſchriebener Roman aus den Kreiſen des märkiſch⸗ 
pommerſchen Adels, voll lebensfriſcher, prächtiger Geſtalten, deren Luft und 
Leid die Dichterin den Leſer wahr mitempfin den läßt. 


Union Deutfche Verlagsgeſellſchaft i in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
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Soeben iſt erſchlenen: 
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a ee, Ar von dr. h. Lem 


(Illuſtrierte Taſchenbücher 
für die Jugend. Band 43.) 


Gebunden 1 Mark 80 pf. 


Die Aufgabe dieſes Büchleins 
ſoll ſein, allen, die ſich mit der 
Pflege und mit der Zucht von 
Pflanzen befaſſen wollen — 
ganz gleich, ob fie ihre Lieb- 
haberei im großen Maßſtabe 
oder im kleinen mit beſchränkten 
Mitteln betreiben — die nët, 
gen Kenntniſſe und Anleitun- 
Die — der Steglinge. gen zu vermitteln. 


a für Enappe Zeiten. 


Erprobtes für den bürgerlichen Haushalt. 
Mit einem Anhang praktiſcher hauswirtſchaftlicher Ratſchläge. 


Von Marga hinzpeter. 
6.10. Tauſend. Gebunden Preis 1 Mark 50 Pf. 


Die im „Sparkochbuch“ enthaltenen, durchweg als gut und zweck⸗ 
dienlich erprobten Anweiſungen werden vielen hochwillkommen fein, 
weil fie die Mühe eigener Verſuche erſparen und Fehlgriſſe ausſchließen. 
Das aus der Praxis entſtandene „Sparkochbuch“ enthält 255 Sparrezepte, 
EE KEES mit genauen Derbrauhsangaben, Speifezettel für ſechs Wochen, 
hauswirtſchaftliche Ratſchläge uſw. Es zeigt nicht nur, wie man auskommt 
und ſich mit dem Vorhandenen praktiſch einrichtet, ſondern auch, wie man 
troß knapper Zutaten angenehme Ab wechflung erzielen kann, wie 
alles ſich bis aufs letzte ausnutzen läßt. Ein ſolches Bud iſt in jedem 
Hauſe eine E 
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